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THEORETISCHE ANTHROPOLOGIE
Von Alois D e m p f

Sammlung Dalp, Band 67, Francke Bern 1950. Lizenzauflage für Deutschland bei 
Leo Lehnen Verlag GmbH., München.

Alois Dempfs „Theoretische Anthropologie“ ist der umfassendste der heutigen 
Versuche einer philosophischen Lehre vom Menschen, obwohl der Verfasser sie 
nur eine „Einführung“ nennt. Denn wenn es Hauptpflicht und Hauptanliegen des 
Philosophen ist, nichts Wesentliches auszulassen (Th. Haecker), dann hat Dempf 
diese Pflicht erfüllt, versucht er doch, induktiv — von den historisch gegebenen 
Menschenbildern her und nach dem gegenwärtigen Stand der Wissenschaften, die 
sich mit dem Menschen unmittelbar oder mittelbar beschäftigen, besonders des 
Neovitalismus und der Phänomenologie — und deduktiv — in „intellektueller An­
schauung“, „Theorie“ (7) — zu begreifen, was der Mensch eigentlich ist.

Leitstern ist dabei der aristotelische Begriff der „Entelechie“, wie er von 
Driesch nicht sehr glücklich als „Psychoid“ und von Uexküll glücklicher als „Le­
bensplan“ gefaßt wurde. Dieser Lebensplan liegt wie jeder Tierart so auch der 
Menschen a r t  zugrunde, so daß der Mensch wie jedes endliche Wesen Einzel­
wesen und allgemeine Wesenheit zugleich ist. Während aber jedes Tier unmittel­
bar nur an einer allgemeinen Wesenheit Anteil hat, an der Natur seiner Art, hat 
der Mensch ihn an zwei: an der allgemeinen Natur des Leibwesens Mensch und 
an der Geistnatur. Und während dem Tier nur ein Individuationsprinzip zukommt: 
die schon zu Elementen geformte Materie, kommen dem Menschen zwei zu: eben 
diese Materie, die durch den Organisationsfaktor der allgemeinen menschlichen 
Leibnatur zum menschlichen Organismus geformt wird, und die Person. Diese 
begreift Dempf als freies, wenn auch durch die eigentümlich gedoppelte allgemeine 
Menschennatur beschränktes „Tätersein“ , als das sich der Mensch primär selbst 
bewußt ist.

Die Beschränkung seiner personalen Freiheit erfährt der Mensch in den drei 
Funktionskreisen seiner mit dem Aufbau seiner Natur gegebenen dreifachen Or­
ganisation: als Beschränkung seines geistigen Denkens, Wollens und Fühlens, sei­
nes seelischen Vorstellens, Strebens und Empfindens, seines leiblichen Merkens, 
Werkens und Erleidens. Und er erfährt sie in allen drei Funktionskreisen auf 
eine doppelte Weise: als Beschränkung seiner Erfassens-, Wirkens- und Erlebens­
weisen u n d  der Gegebenheitsweisen der Gegenstände und Erscheinungen — das 
letzte, weil der alte Satz gilt, den gerade die Umweltlehre Uexkülls wieder be­
stätigte: quidquid recipitur, recipitur ad modum recipientis.

Damit nicht genug: der „modus recipientis“ wird bestimmt und so die Frei­
heit der Person nochmals eingeengt durch den Charakter des Menschen, der ent­
weder Verstandes- oder Willens- oder Gefühlsmensch ist. Dieser Typologie des 
individualen entspricht eine Typologie des sozialen Charakters, wie sie wissens­
soziologisch vor allem Scheler, ideologiekritisch Dilthey und seine Nachfolger her­
ausgearbeitet haben. Auch hier sieht Dempf aber nicht nur die subjektive Seite, 
sondern auch die objektive: im Gesellschaftlichen das objektive System der Be­
dürfnisse und das bonum commune, im Geschichtlichen die objektiven Werte des



Heiligen, Geistigen, Edlen und Nützlichen mit ihrer Rangordnung und die lex 
aeterna, das Naturrecht.

Darin scheint mir überhaupt die wesentlichste Leistung des Buches zu beste­
hen — neben den schon aufgezeigten und vielen anderen wesentlichen (ich ver­
weise noch auf die Leitbegriffe „formalisieren“ , „naturalisieren“ und „personalisie­
ren“ , auf die Scheidung von begrifflichem und Urgrunddenken, auf den Ansatz 
zur Lösung des Abstraktionsproblems (131), und trotz mancher Desiderate (so der 
schärferen Herausarbeitung besonders der Funktionen des seelischen Funktions­
kreises und des Ineinanders aller drei Funktionskreise, was aber Aufgabe des 
Phänomenologen und Psychologen und nicht des Philosophen ist) —: daß es auch 
in dem Sinn nichts ausläßt, daß der Mensch nicht etwa mit Hegel nur objektiv 
oder mit der Existenzphilosophie nur subjektiv gesehen wird, sondern beides in 
einem, und das in echter dialektischer Spannung, und daß darüber hinaus diese 
Lehre vom Menschen implicite eingebettet ist in eine Lehre vom Sein, die Anthro­
pologie in eine Ontologie. Gerade durch diese Weite wird die Absicht des Buches, 
Gegensätze zu versöhnen, Irenik zu sein (12), erreichbar und hoffentlich auch er­
reicht. Irmgard G i n d 1, Wien
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Klages, Ludwig, Grundlegung der Wissenschaft 
vom Ausdruck. 7. überarbeitete Auflage, mit 
62 Figuren, H. Bouvier & Co. Verlag, Bonn, 
1950, 366 S,, 16,5X23,5.
Bei aller Kritik, die sich besonders in den 

letzten Nachkriegsjahren hören ließ, steht Kla- 
ges ungeschmälert das Verdienst eines Be­
gründers der Wissenschaft vom Ausdruck und 
eines Denkers zu, der nicht mehr unberück­
sichtigt bleiben kann. Die neue Auflage seines 
grundlegenden Werkes wird dankbarerweise 
überarbeitet von Bouvier vorgelegt. Am inne­
ren großen Aufbau des Buches hat sich kaum 
etwas geändert, doch ist manche Frage und 
manche Erkenntnis weiter verfolgt dargestellt 
worden. Die ganze Breite des Problems deutet 
Klages selbst in seinem Vorwort an: Soll 
„Ausdruckserscheinung'' jeder Vorgang hei­
ßen, der uns Lebendigkeit seines Trägers ent­
weder wahrzunehmen oder zu erschließen er­
möglicht, so reicht die Ausdruckskunde genau 
so weit wie die Wissenschaft vom Leben (Bio­
logie) und bildet von dieser eine —  bisher 
nicht genügend gewürdigte — Seite. Wird fer­
ner die Eigenseele außerhalb organismischen 
Lebens nicht angetroffen, so ist ohne Aus­
druckswissenschaft auch Seelenkunde (Psycho­
logie) unmöglich. Ist endlich das beseelte wie 
auch das begeistete Leben nur an Vorgängen 
erkennbar, die es bedeuten, so verlangt die 
Ausdrucksforschung genaue Ermittlung der 
Kennzeichen, durch die sich vom mechanischen 
Vorkommnis das bedeutungshaltige unver­
wechselbar abhebt, und fällt insofern zusam­
men mit der Erscheinungslehre (Phänomeno­
logie). —  Damit ist angedeutet, auf einen wie 
weiten Umkreis von Fragen sich die Unter­
suchung zu erstrecken hat. Fällt doch danach 
in ihren Bereich unter anderem die Wahrneh­
mungstheorie, die Entstehung des Menschen, 
der Sprache, der Schrift, des Handwerks, der 
Künste! — Mit seinem Buch hat Klages die 
Ausdruckskunde zum Schwerpunkt der Psycho­
logie gemacht. Die Psychologie ist dadurch 
zum Mittelpunkt der Wissenschaften vom Men­
schen geworden. B. Pietrowicz

Streich, Hermann, Die Begegnung mit dem
Schicksal. Friedrich Middelhauve Verlag,
Opladen, 1950, Ganzleinen 12,50 DM, 253 S.,
16,5X23,5.
Der Titel des Buches ist das Thema des 

Menschen. Die immerwährende Frage nach 
dem Sinn unseres Daseins wird zurückver­
folgt bis zu den alten Sagen. Und was uns 
bisher nur als griechische Mythe erschien, 
wird schlagartig zur Gegenwart, die uns zur 
Auseinandersetzung zwingt. „Oedipus und die 
Sphinx", „Herakles am Scheidewege", „War­
um mußte Troja untergehen?", das sind Pro­
bleme, welche von Streich in ihrer Ueberzeit- 
lichkeit herausgestellt werden. In seiner groß 
angelegten Deutung geht er ebenso neue und 
überraschende Wege wie in der Anwendung 
der Tiefenpsychologie.

Streich fragt: Warum begnügt sich der heu­
tige Mensch mit jedem noch so armseligen 
Bruchstück irgendeines geistigen Systems? 
und gibt die Antwort: Weil sein metaphysi­
sches Bedürfnis so ungeheuer groß ist. Darum 
sind die Menschen so leicht bereit, Steine für 
Brot zu nehmen und zu Märtyrern der ab­
straktesten und armseligsten Gedankensplitter 
zu werden. Erst wenn man das ungeheure 
Glaubensbedürfnis dieses Menschen des XX. 
Jahrhunderts erkannt hat, beginnt man zu be­
greifen, warum er so bescheiden, so an­
spruchslos ist und so gierig Ideen aufgreift, 
die er urteilslos verschlingt und annimmt, 
ohne zu denken, ohne zu prüfen, ohne Be­
sinnung. Wie ein Verdurstender greift er 
nach dem Becher des Geistes und trinkt jeden 
Essig, jede Schmutzflut für Wein, um dann 
sofort in die Raserei des Trunkenen zu ver­
fallen. Denn was er getrunken hat, das hat 
die Wahrheit zu sein, und wer nicht glaubt, 
ist ein — Gegner (S. 12). So verliert der 
Mensch über der Enträtselung des Bösen die 
Einheit des Lebens und sinkt auf den Stand 
des hungrigen und ängstlichen Tieres zurück. 
Auch für Oedipus ist es das Rätsel des Bösen, 
über dem er zum Mörder wird. Das Faktum 
des Bösen in der Geschichte ist es, an dem
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der Geist hängenbleibt und über dem er der 
Aufgabe, geschichtlich zu leben, nicht mehr 
gewachsen ist. Je mehr er an die böse Prä­
destination des Menschen glaubt und sich mit 
diesem verderblichsten aller Irrglauben quält, 
um so untauglicher und unfähiger wird er, 
das Wort, die Stimme des Zukünftigen zu 
vernehmen und damit den Ruf des Schick­
sals selbst zu hören, der aus dem Urgrund 
des Leidens zu ihm dringt und dem er die 
Antwort zu geben schuldig ist. Denn erst 
durch dieses zarte Vernehmen des Notwendi­
gen und durch die einer solchen Not zuge­
wandte Liebestat entsteht jenes ursprüngliche 
Verhältnis zum Leben, dieses Wechselspiel 
der Liebe, das das Dasein allein zu einem 
menschenwürdigen und menschenmöglichen 
macht (S. 24). Das gilt für Oedipus, das gilt 
für jeden Menschen. B. Pietrowicz
Michel, Ernst, Ehe, eine Anthropologie der 

Geschlechtsgemeinschaft. Lein. geb. 8°, 324 
S. DM 9,50, Verlag Ernst Klett, Stuttgart, 
1948.
Kernproblem: Löslichkeit oder Unauflöslich­

keit der Ehe. Alle Erörterungen über die „an­
thropologische Beweisführung der Geschlechts- 
gemeinschaft" schweigen vor der Kardinal­
frage über die Unauflöslichkeit der einmal 
eingegangenen Ehe nach der Auffassung der 
kath. Kirche. Verfasser begibt sich in die be­
deutsame Untersuchung des „ontologischen 
Unauflöslichkeitscharakters der Geschlechtsge­
meinschaft" und räumt der kath. Auffassung 
ein eigenes Kapitel im Anhang ein. Es muß 
dankbar anerkannt werden, wenn der Verfas­
ser den hohen Autoritätsgrad der kath. Ehe­
gesetzgebung hervorhebt und besonders be­
tont, „daß die Kirche mit ihrer Ehegesetz­
gebung nicht nur, in der Art des Staates, 
schützend und reglementierend in den- Be­
reich der Ehe eingreift oder einwirkt, sondern 
daß ihr Gesetzes- und Autoritätsanspruch für 
das Kirchenvolk weit tiefer in die Ehe reicht 
und viel umfassender ist als der staatliche. " 

Auf die von tiefem Ernst und anerkennens­
werter Sachkenntnis getragenen Abhandlungen 
„Zur Gemeinschaft des Leibes'1 und „Verant­
wortliche Mutterschaft" neben den übrigen 
Abschnitten darf verwiesen werden. Die 
päpstlichen Enzykliken kommen an geeigne­
ten Stellen belegweise zu Wort. Das von tief­
gründigem Schöpfen in beachtenswerten Quel­
len zeugende Buch Michels verdient es, in 
die Hand jedes geistig für dieses beleuchtete 
Problem reifen Menschen gelegt zu werden. 
Einige Belesenheit ist Voraussetzung für die 
rechte Erkenntnis der gesetzten Problemstel­
lung. A. Bulitta
Hofstätter, Peter R., Einführung in die Tie­

fenpsychologie. Wien 1948, Braumüller, 
15X21, 331 S., Preis brosch. 12,— DM. 
Diese Arbeit bietet weit mehr, als der Titel 

vermuten läßt. Sie bringt nicht bloß die 
Grundgedanken Freuds und seiner unmittel­
baren Schüler Adler und Jung in beschwing­
ter und geistvoller Form zur Darstellung, son­
dern verfolgt auch, fußend in umfassender 
Kenntnis der in- und ausländischen Litera­
tur, die tiefenpsychologisdien Bestrebungen 
bis in die jüngste Zeit hinein. Dabei ist Hof­
stätter bemüht, die Tiefenpsychologie in en­

gere Beziehungen zur allgemeinen Psycholo­
gie zu setzen, als es gemeinhin geschieht.

Trotz sehr hoher Einschätzung der Psycho­
analyse Freuds distanziert sich Hofstätter in 
wesentlichen Punkten von ihr. Seine Kritik 
trifft die Deutung der kindlichen Entwick­
lungsphasen (74 ff), die dem Oedipuskomplex 
zuerkannte Stellung (177), die Lehre von der 
Sublimierung (227 f) und vor allem die fast 
ausschließliche Berücksichtigung der Libido. 
Hofstätter betont, daß „jede Liebe mehr ist 
als geschlechtliche Vereinigung" (115), und 
daß das Bild des Menschen verzeichnet sei, 
„wenn man dessen Bezüge zu Gemeinschaft, 
Werk und Gott generell auf das Geschlechts­
moment reduziert" (226). Er verweist auf die 
„sozialen und existentiellen Gehalte der Neu­
rose" und lehnt die Auffassung ab, nach der 
die Tätigkeit des beratenden Psychologen „in 
der Freilegung verdrängter Triebansprüche" 
gipfelt (211 f). Dahinter steht eine von Freud 
abweichende Einschätzung von Es, Ich und 
Ueberich. Hofstätter wendet sich gegen die 
Ueberbewertung des Es und unterstreicht, das 
antike Symbol des Rossebändigers aufneh­
mend, die Bedeutung von Ich und Ueberich 
(Gewissen) für die harmonische Gestaltung 
des menschlichen Daseins (64 ff, 75, 183). Seine 
Darlegungen über Ich und Ueberich zeigen 
freilich auch die Grenzen an, die einer rein 
genetischen Betrachtung gesetzt sind. Sie bie­
tet nicht genügend Raum für die Tatsache, 
daß es rein durch den Seins- und Wertgehalt 
ihrer Gegenstände bestimmte und darum als 
sachentsprechend und sinnvoll erlebte Funk­
tionen und Stellungnahmen des Ich gibt. Diese 
Tatsache (auf die die Begriffe Fundierung 
und Motivierung Bezug nehmen) weist dar­
auf hin, daß das Bewußtseinsgeschehen ei­
nen höheren Grad von Eigenständigkeit be­
sitzt, als ihm Hofstätter in seinen Darlegun­
gen über die Beziehungen zwischen Bewußtem 
und Unbewußtem zuerkennt (32). Damit än­
dert sich zugleich die Sicht des psydio-phy- 
sischen Problems, bei dessen Erörterung Hof­
stätter sich stark der Identitätstheorie Rei- 
ningers annähert (30 ff, 240). Endlich ergibt 
sich von hier aus die Möglichkeit einer An­
derswertung der vita contemplativa (225), um 
deren zentrale Bedeutung auch für die seeli­
sche Gesundheit des Menschen nicht erst das 
Mittelalter, sondern schon die Antike sehr 
deutlich gewußt hat.

Auch wer den Darlegungen Hofstätters nicht 
in allem folgt, wird anerkennen, daß seine 
„Einführung" eine ungemein kenntnisreiche 
und anregende Schrift ist,, die bei der Erörte­
rung tiefenpsychologischer Probleme starke 
Beachtung verdient. O. J. Most
Hofstätter, Peter R., Vom Leben des Wortes.

Wien 1949, Braumüller, 15X21, 59 S., Preis
brosch. 4,—  DM.
In dieser Arbeit knüpft Hofstätter an Pla­

tons Dialog „Kratylos" an, der —  vor allem 
in seinem etymologischen Teil —  von jeher 
der Auslegung sehr große Schwierigkeiten 
bereitet hat. Hofstätter vertritt mit guten 
Gründen die Ansicht, daß Platons Etymolo­
gien nicht als Scherz oder Parodie aufgefaßt 
werden dürfen, sondern durchaus ernst ge­
meint sind. Sie haben zum Ziel, vermittels
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des Assoziierens von Klangbildern von den 
durch das begriffliche Denken geprägten Wor­
ten auf die „Urworte" zurückzuführen, in de­
nen sich seelische Grundhaltungen ausspre- 
dien. Eoendarum gewähren sie einen tiefen 
Einblick in die Psychologie Platons. Indem 
nun Platon auch noch die „Urworte" zu in­
terpretieren versucht, kommt er zu einer 
Laut-Deutung, in der die Laute in ihrer ur­
sprünglichsten Funktion als Teil des panto­
mimischen Geschehens gesehen werden. Damit 
ist nach Hofstätter eine Antwort auf die Frage 
nach dem „Ursprung der Sprache" angebahnt: 
„In der Sprache baut sich über der Lautpan­
tomime das assoziative Niveau und schließlich 
das begriffliche des geordneten Denkens auf" 
(39).

Auch diese Schrift Hofstätters zeichnet sich 
aus durch eine ungewöhnlich große Literatur­
kenntnis, durch die Weite der Problemsicht 
und durch die sprachlich glückliche und ge­
winnende Art, in der sie an die Probleme 
heranführt. O. J. Most
Jolivet, Regis, Le Problème de la mort che2

M. Heidegger et J. P. Sartre, 110 S. (Edi­
tions de Fontenelle 1950).
Der allgemein bekannte Kritiker der Exi­

stenzphilosophie schenkt uns hier eine sehr 
feine, in die Tiefe dringende Studie über 
das für die Existenzphilosophie so zentrale 
Problem des Todes. Da hier keine christliche 
Haltung der Hoffnung entscheidend sein kann, 
muß in der Existenzphilosophie die Frage nach 
dem Tode um so brennender empfunden wer­
den, zumal sie schließlich unbeantwortet 
bleibt. Ausgehend von der Bedeutung des To­
des für die Antike, der er entweder ein not­
wendiges Uebel oder Rückkehr in das unper­
sönliche All war, geht Verfasser zur Behand­
lung der Frage nach dem Tode beim Existen­
tialismus über. Hier setzt er sich vornehmlich 
mit Sartre auseinander, sieht aber, daß 
Heidegger —  wenigstens bisher nicht —  dar­
über kaum grundsätzlich hinausgeführt habe.

Für Sartre ist der Tod eine „sinnlose Ab­
surdität", für Heidegger verliert ̂ die „Idee der 
Unsterblichkeit ihren Bedeutungsgehalt". 
Die Frage wird jedenfalls gar nicht heran­
gezogen, um seine bisherige Weltbetrachtung 
abzuschließen. Pascal sieht sehr richtig, daß 
unter dem Aspekt des Todes und der Unsterb­
lichkeit alle anderen Fragen —  ganz, wie hier 
die Antwort ausfällt —  auch je eine andere 
Antwort erhalten müssen. Verfasser weist auf, 
wie hier Verbindungsfäden zu antiken Den­
kern wie Lukrez und Epikur aufgewiesen wer­
den können, Empfindungsweisen, die im deut­
schen Kulturkreis mehr die Färbung modernen 
romantischen Geistes annehmen. (Verfasser 
weist auf Rilke hin.)

Jolivet bekennt sich zur christlichen Grund­
haltung, zur Hoffnung und zum Vertrauen. 
Dann erst wird der Tod zu einer „neuen Ge­
burt", „zum wahren Leben", das Erfüllung 
bringt. Anders, wenn romantisch die volle 
Auflösung angenommen .wird unter Mißach­
tung des personellen Wertes. Der Tod aber 
verliert seine Sinnlosigkeit, „wenn die gött­
liche Liebe es ist, aus der alles hervorgeht 
und in der alles sich vollendet". Die Schrift 
von Jolivet strahlt selbst, Vertrauen und Zu­

versicht aus, ist mit feinsinnigem französischen 
Esprit geschrieben, wohltuend in der Klarheit 
und in dem Mut des Bekenntnisses, welches 
Unterschiede nicht übersieht, sondern die Linie 
eindeutig zieht. Wir glauben, daß dadurch 
der Fragestellung sehr gedient ist. Freilich 
hängt sie so innig mit der philosophischen 
Gesamthaltung zusammen, daß die Schrift 
Jolivets zugleich mit seinem größeren Werke 
„Les doctrines existentialistes de Kierke­
gaard à. J. P. Sartre (1948)", seiner glänzen­
den Darstellung der Existenzphilosophie, erst 
voll gewürdigt werden kann.

F. J. V . Rintelen 
Jolivet ist Dekan der kath. phil. Fakultät 

in Lyon.
V . Natzmer, Gert, Der Mensch in der Welt.

Eine ganzheitliche Menschenkunde. Verlag 
der Deutschen Budigemeinschaft. Berlin- 
Hamburg-Baden-Baden o. J. (1949), 12,5X19 
cm, 296 S.
Dieses schön ausgestattete Buch bietet die 

Zusammenfassung der wichtigsten anthropolo­
gischen Lehren der letzten Generation. Der 
Verfasser hat diese Lehren gründlich verar­
beitet, ist ein Feind des Biologismus und jeder 
rein biologischen Deutung des Menschseins 
und läßt die Probleme sachlich bestehen, ohne 
die Tatsachen irgendwie zu pressen. Dies zeigt 
sich an vielen Punkten, unter denen wir die 
kritische Stellungnahme zur Abstammungs­
frage und zum Evolutionismus besonders her­
vorheben wollen. Der Mensch als geistiges 
Wesen wird eindeutig —  auch in der wohl­
tuenden Kritik gegenüber Gehlen (und dessen 
auf Alsberg zurückgehenden Lehren) — her­
ausgearbeitet, seine Stellung im Gesamtkos­
mos und im Bereich des Lebendigen, der Vor­
geschichte und der Kultur bestimmt. Die Pro­
blematik des heutigen Menschen wird in kur­
zen Strichen beschrieben und die Hoffnung 
auf Ueberwindung der Gefahr des Riesenkol­
lektivs in einem neuen Menschen und einem 
neuen Bewußtsein des Menschen von sich 
selber — im Gegensatz zum Existentialismus 
—  ausgesprochen. Der Mensch des Abendlan­
des wird in vielfacher Gegenüberstellung vom 
Orient, besonders von Indien, abgehoben. Das 
Stufenprinzip wird im Anschluß an Thomas 
von Aquin wiederum bejaht und seine Be­
deutung für die heutige Naturwissenchaft her­
ausgearbeitet. Vielfach wird auch die Anleh­
nung an O. J. Hartmanns Anthropologie spür­
bar. Da und dort ist der Rezensent geneigt, 
eine Lücke zu sehen, so in der Bewertung des 
Mittelalters auf S. 38, wo es sich doch nur um 
das Spätmittelalter handelt, oder in der nicht 
ganz zutreffenden Darstellung auf S. 21f. Auch 
kommen die religiösen Fragen der Anthro­
pologie etwas zu kurz. Als Ganzes genommen 
ist diese Anthropologie das Zeugnis dafür, 
daß in ihr ein edler und gebildeter Verfasser 
uns das Bild des Menschen aus der Zeitlage 
der letzten Generation dargestellt hat.

V. Rüfner
Siebers, Georg, Die Krisis des Existentialis­

mus. Stromverlag Hamburg-Bergedorf 1949. 
13,5X20,5 cm, 103 S. Preis 5.50 bzw. 4.80
DM.
Der Verfasser hat sich zum Ziel gesetzt, 

den Existentialismus, den er als Krisen-
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philosophie, ja weithin sogar als echten Skep» 
tizismus ansieht, kritisch zu beleuchten. Er 
kommt dabei von der Gesdiichtsphilosophie 
her und stellt dieser heutigen Modephiloso­
phie eine ganz andere Haltung entgegen, die 
er im Gegensatz zu den Abstraktionen der 
Existentialisten im konkreten Leben mit sei­
ner unmittelbaren Glaubensgewißheit bestän­
dig wirksam sieht. Er tut überzeugend dar, 
daß der Existentialismus seinen geistigen 
Höhepunkt überschritten hat und stellt seinem 
düsteren Aspekt die Tatsache der unaufhör­
lichen Erneuerung des Menschen- und Welt­
bildes entgegen. Die innere Unmöglichkeit 
des subjektivistischen Existentialismus, das 
verzweifelte „Trotzdem", das aus den angst­
vollen und nihilistischen Bildern spricht, wer­
den mit treffendem Sarkasmus oftmals pa­
riert. Die aus dem Existentialismus entsprin­
gende geschichtsfremde Ontologie, die den 
Werdecharakter des endlichen Geschehens 
übersieht oder sich in wirklichkeitsfremde 
Konstruktionen verliert, wird zurückgewiesen, 
mag auch das Werdehafte mitunter zu stark 
hervorgehoben sein. Auch rennt der Kampf 
des Verfassers gegen die „Einheits-Weltan­
schauung" des Mittelalters doch wohl offene 
Türen ein. Jeder Kenner der mittelalterlichen 
Philosophie weiß um die Buntheit ihrer Den­
ker und Denkweisen. Psychologisch treffend 
gesehen ist das Werden einer Weltanschau­
ung, die darin beschlossene Hinwendung zum 
Objekt und die Rolle der Not, die zu schöp­
ferischen Taten auch im Geistigen führt. Der 
Verfasser weist im Gegensatz zur „Gewalt­
samkeit und Exzentrizität in einem hybriden 
Sinne", die „die heutige Krisenphilosophie 
(insbesondere der Existentialismus)" zur 
Ueberwindung der Krise empfehlen, nach 
einer ganz anderen Haltung, die in der Liebe 
zum Maßhalten gipfelt: „Wir aber lieben das 
Natürliche, das durchaus Gesunde. Wir glauben 
nicht, daß das Leben in der Krise zum Tode 
dränge: es wandelt sich, durch die Krise hin­
durchschreitend, zu neuartigem Leben". —  Das 
Buch ist ein wichtiger geschichtsphilosophi­
scher Beitrag zur inneren Ueberwindung des 
Existentialismus. V. Rüfner
Nultin, Joseph, Psychoanalyse et conception 

spiritualiste de l'homme. Une théorie de 
la personnalité normale. Louvain (Publica- 
cations Universitaires) & Paris (J. Vrin) 
1950. 25X16,5 ccm. 436 S. Preis 140 fr. b. 
=  2.80 US-Dollars.
Diese überaus sorgfältig gearbeitete kriti­

sche Darstellung und Prüfung der (Freud- 
schen) Psychoanalyse hat das Ziel, die wert­
vollen Gedanken dieser psychologischen Schu­
le in die gesamte Psychologie einzubauen. 
Der Verfasser gibt eine klare Einführung in 
die Lehren der Psychoanalyse auf Grund der 
Entwicklung und des Studiengangs von Sieg­
mund Freud. Dieser umfangreichen Einfüh­
rung folgt von S. 55 ab die kritische Prüfung 
der Tragweite der Psychoanalyse. Viele Tat­
sachen, die die Psychoanalyse aufgedeckt hat, 
haben ihren bleibenden Wert, aber die Theo­
rien bedürfen der Revision. So ist die Psy­
choanalyse heute keine „Weltanschauung" 
mehr, sondern nur noch als „système scien­
tifique ordinaire" zu betrachten. Daher wird

vieles sachlich bedeutungslos. Der Verfasser 
zeigt dies an vielen Punkten, z. B. an der 
Rolle, die Freud dem Oedipus-Komplex als 
Entwicklungsphase der Libido zuerteilt hatte. 
Viele vorschnelle Verallgemeinerungen, oft­
mals nur aus sprachlichen Analogien und 
äußerlichen Anklängen geformt, müssen daher 
fallen. Den kindlichen Konflikten kommt nicht 
jene Bedeutung zu, die Freud ihnen zuer­
kannte. Sein Biologismus, der z. B. die Reli­
gion als einen Fall von Neurose betrachtet, 
wird als falsch erwiesen, denn das Normale 
kann nicht aus dem Abnormen erklärt wer­
den. Ebenso kritisch wird die therapeutische 
Methode Freuds geprüft und seine Theorie 
des Unbewußten unter die Lupe genommen. 
Im zweiten Teil entwickelt der Verfasser eine 
wertvolle dynamische Theorie der normalen 
Persönlichkeit, indem er die Aktivität des 
Willens gegenüber der Tiefenpsychologie und 
der Verhaltenslehre wieder in ihre Rechte 
einsetzt, die höheren Verhaltensformen er­
örtert und eine sorgfältige Bedurfnispycho- 
logie herausarbeitet. Dieser 2. Teil des 
Buches ist voll von überaus feinen und 
treffenden Beobachtungen, besonders im Be­
reich der Sozialpsychologie und der Struk­
tur der Persönlichkeit. Neuen begriff­
lichen Prägungen wie z. B. „Intimform der 
Persönlichkeit" statt „Unbewußtes" wird man 
gerne zustimmen. Auch die Darlegung der 
menschlichen Kontaktformen wirft manches 
überraschende Blitzlicht auf bisher wenig ge­
würdigte Tatsachen. Zum Schluß gibt der Ver­
fasser seine eigene Theorie der normalen 
Persönlichkeit und fügt in einem Anhang eine 
Uebersicht über die Individualpsychologie von 
Adler bei. Eine sehr sorgfältig ausgewählte 
Bibliographie sowie ein Personen- und Sach­
register erleichtern die Benutzung des Buches, 
das uns über die eigentliche Themastellung 
hinaus mit den neuesten Tendenzen der 
Psychoanalyse in den Vereinigten Staaten 
vertraut macht. —  Man würde dem wertvollen 
Buche, das in klarer Sprache unsere Kenntnis 
der menschlichen Wirklichkeit in so vielen 
Punkten bereichert, gerne eine deutsche 
Uebersetzung wünschen. V. Rüfner
Holz, Hans Heinz, Jean Paul Sartre, Darstel­

lung und Kritik seiner Philosophie, Meisen- 
heim/Glan 1951, A. Hain, 15X24 cm, 139 S. 
Jean Paul Sartres Philosophie, die im 

Brennpunkt der literarischen Mode-Diskussion 
gestanden hat, ist —  so sagt Holz im Vor­
wort —  ein ausgezeichnetes Symptom der 
ideologischen Situation einer Welt, deren ge­
sellschaftliche Basis zerfällt. Um die Wirrnis 
nihilistischen Denkens des Absurden durch die 
zielstrebige Klarheit einer Philosophie der 
Hoffnung zu überwinden, hat Holz die Auf­
gabe einer Auseinandersetzung übernommen. 
Mit Recht wird Sartre in eine unmittelbare 
Nähe zur extremsten Form des deutschen 
Idealismus, zu Fichte, gesetzt. Zwar hat Sartre 
diese Beziehung selbst nicht gesehen, sich 
vielmehr in Abhängigkeit von Hegel-Husserl- 
Heidegger gesetzt. Jedoch hat der subjekti- 
vistische Existentialismus Sartres kaum etwas 
mit Hegel zu tun. Vielmehr stehen seine 
subjektiv-idealistischen Thesen, die zur un­
ausgesprochenen Voraussetzung aller lebens-
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philosophichen Theorien werden, auf der Linie 
Fichtes. Während es bei Hegel um den Sinn 
der Geschichte geht, so bei Sartre um den 
Sinn des absoluten Augenblicks. Sartre versagt 
vor dem Problem der historischen Kontinuität. 
Holz' Darstellung der Sartreschen Philosophie 
versteht es, die entcheidenden Linien heraus­
zustellen. Das Sein der Dinge ist bei S. aui 
die Transzendentalität des Bewußtseins redu­
ziert. Das Wirkliche ist die Realisierung des 
Phänomens im Bewußtsein, die Gegenwär- 
tigung des Seins im Nichts. Angst, Ekel, 
Engagement, Eigentlichkeit, Verfallenheit, 
Freiheit werden als philosophische Grund­
erlebnisse gewürdigt. In der Kritik weist Holz 
zunächst darauf hin, daß Sartres existentia- 
listische Philosophie kaum als Fortführung des 
ontologischen Ansatzes von Heidegger ange­
sehen werden kann; denn alle Ontologie 
müsse realistisch sein. Das Problem ist bei 
Sartre vom Ontologischen auf das Anthro­
pologische verlagert. Der Sartresche Mensch 
wird letzten Endes ein Sklave seiner imagi­
nären Freiheit, der die inhaltliche Bindung an 
eine Welt fehlt. Freiheit wird nicht in einem 
mit Ordnung begriffen als konkrete, sondern 
abstrakt auf das Nichts bezogen. So wertvoll 
die Kritik von Holz an S. ist, so greift sie 
noch nicht tief genug und vermag vor allem 
deshalb noch nicht positiv zu erweisen, wie 
an die Stelle einer Philosophie der Angst eine 
Philosophie der Hoffnung zu setzen ist, was 
doch der Verfasser im Vorwort als sein An­
liegen angibt. G. S.

Rhine, J. B., Die Reichweite des menschlichen 
Geistes. Parapsychologische Experimente, 
hg. V . R. Tischner, Stuttgart 1950. Deutsche 
Verlags-Anstalt, 15X23, 344 S., 12.—  DM. 
Das hier in deutscher Sprache vorgelegte 

Buch ist 1947 unter dem Titel „The Reach of 
the Mind" in USA erschienen und stellt so­
zusagen die Fortsetzung von „New frontiers 
of the Mind" dar, das Hans Driesch unter 
dem Titel „Neuland der Seele" deutsch ver­
öffentlichte. Die Fähigkeit zum Hellsehen liegt 
so abseits von dem Bilde, das Sich das 19. 
Jahrhundert vom Menschen gemacht hatte, zu­
dem waren solche Phänomene so selten, 
außergewöhnlich und schwer zu beweisen, daß 
es der allgemeinen Wissenschaft nicht schwer 
wurde, sie zu ignorieren. Dennoch nahmen 
wissenschaftliche Einzelgänger die Herausfor­
derung dieser Erscheinungen an und unter­
suchten Ansprüche, die wegen dieser Phäno­
mene erhoben wurden. Die fraglichen Phä­
nomene werden von den Angelsachsen als 
„psychische" bezeichnet, ihre Erforschung als 
„psychische Forschung", während man im 
Deutschen meist von „okkult" oder „okkul­
tistisch" sprach. In Universitätskreisen spricht 
man jetzt von „Parapsychologie" — der Wis­
senschaft, die abseits anerkannter Prinzipien 
zu liegen scheint. In verschiedenen Ländern 
entstanden nicht-akademische Gesellschaften, 
die es sich zur Aufgabe machten, solche For­
schungen zu fördern. Die älteste von ihnen 
war die „Society for Psychical Research", die 
im Jahre 1882 in England begründet wurde. 
Ihr Vorsitzender war zeitweise Hans Driesch. 
Für viele Jahre mußten Forschungen auf die­
sem Gebiet außerhalb der Universitätslabo­

ratorien betrieben werden. Erst langsam hat 
sich die ketzerische Außenstellung überwin­
den lassen. Das vorgelegte Buch stellt eine 
allgemeinverständliche Zusammenfassung der 
bisherigen Ergebnisse von dem amerikani­
schen Psychologen J. B. Rhine dar, die zu­
meist von ihm und seinen Mitarbeitern an 
der Duke-Universität angestellt wurden. Schon 
früher war ein gewichtiges experimentelles 
Material herbeigeschafft worden, so daß Tele­
pathie und Hellsehen als erwiesen gelten 
konnten. Rhines großes geschichtliches Ver­
dienst besteht darin, zum ersten Male viele 
Tausende von Reihenversuchen angestellt zu 
haben, deren Form es gestattete, die Wahr­
scheinlichkeitsrechnung auf die Ergebnisse an­
zuwenden. Der Verfasser und der deutsche 
Herausgeber halten den mathematischen Be­
weis für die Tatsächlichkeit der außersinn­
lichen Wahrnehmung für unantastbar durch­
geführt. Jedenfalls besteht mindestens für 
die experimentierende Wissenschaft die Mög­
lichkeit der Ueberprüfung der Ergebnisse un­
ter Anwendung gleicher Methoden. Durch 
diese Methodik ist der Gegenstand seines ge­
heimnisvollen okkultistischen Dunkels ent­
kleidet und in die Helle wissenschaftlicher 
Erreichbarkeit gestellt. Das bedeutet jeden­
falls einen unfraglichen Gewinn. Rhine selbst 
glaubt, durch seine Erforschungen einen Stol­
len in das tiefe Geheimnis des menschlichen 
Wesens getrieben und zum ersten Male die 
Wirklichkeit einer eigenständigen geistigen 
Seele beim Menschen, die über Raum und Zeit 
steht, nachgewiesen zu haben, wohingegen 
es früher nur einen „Glauben" an die gei­
stige Seele des Menschen gegeben haben soll. 
Daraus erklärt sich der Anspruch des Revo­
lutionierenden, den Rhine mit der Darstellung 
seiner Versuchsergebnisse verbindet. So be­
deutsam eine neue Stütze für die Geistigkeit 
der menschlichen Seele ist, so ist sie dodi 
keineswegs erster Beweis dafür. G. S.
Carrel, Alexis, Der Mensch — das unbekannte 

Wesen, Stuttgart 1950. Deutsche Verlags­
anstalt, 15X23 cm, 426 S., 11.50 DM.
Der Verfasser dieses Buches, das ein Welt­

erfolg geworden ist, ist kein Philosoph, wie 
er ausdrücklich in der Vorrede zugesteht. Er 
ist vielmehr einer der erfolgreichsten Natur­
forscher der letzten Zeit gewesen, der wie 
kaum ein anderer das heutige gesamte em­
pirische Wissen vom Menschen beherrscht. Es 
geht ihm nicht darum, zunächst dieses AVissen 
in einer Uebersidit zu bringen. Es ist ein an­
derer Grund, der ihm die Feder in die Hand 
zwingt: Die Einsicht, daß der Mensch durch 
die Zivilisation bedroht ist. Sein Buch will 
im Grunde ein Warnungsmf an den Men­
schen der modernen Zivilisation sein, der 
nicht auf den gegenwärtigen Gleisen weiter­
treiben darf, soll er nicht entarten. Die Wis­
senschaften vom Unbelebten haben den Men­
schen der Gegenwart mit ihrer Schönheit die 
Augen geblendet. So ist in Vergessenheit 
geraten, daß auch Leib und Seele des Men­
schen gleichfalls Naturgesetzen unterworfen 
sind. Diese Gesetze dürfen nicht unbestraft 
verletzt werden. „Es bleibt dabei: der Mensch 
ist der Gipfel des Geschaffenen. Verkommt 
er, dann vergeht die Schönheit der Kultur,
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dann verschwindet das Erhabene aus der 
natürlichen Welt. Aus diesem Grunde ist dies 
Buch geschrieben. Es ist nicht geschrieben in 
ländlichem Frieden, sondern in dem Wirr­
warr, dem Lärm, der Nervenmühle von New 
York. Freunde haben den Verfasser zur Nie­
derschrift des Werks gedrängt, Philosophen, 
Naturwissenschaftler, Juristen, Volkswirte, 
mit denen er seit Jahren die großen Fragen 
unserer Zeit durchgesprochen hat" (15). Es ist 
von einer großen Bedeutung, zugleich ein 
charakteristisches Zeichen unserer Zeit, daß 
ein zunächst rein positivistisch eingestellter 
Forscher im Gegensatz zur Haeckelära des 
vorigen Jahrhunderts überzeugt ist, daß trotz 
all unseres Tatsachenwissens vom Menschen 
seine eigentliche Natur uns verborgen ist 
(Buchtitel·. Der Mensch —  das unbekannte 
Wesen), weshalb der Verfasser die Forderung 
erhebt, den Wissensdrang mendilicher Neu­
gier, der in der Richtung der äußeren Welt 
trieb, umzukehren und auf den Menschen 
selbst zu lenken. Manche Einzelheiten des 
Buches gelten wohl für amerikanische, aber 
nicht für unsere Verhältnisse. Daß das Buch 
eine Reihe von philosophischen Mängeln ent­
hält, braucht uns nicht zu überraschen und 
schmälert nicht seine Aktualität. So vertritt 
Carrel z. B. einen psycho-physischen Paral­
lelismus in der Meinung, er sei heute die 
einzig mögliche Auffassung des Leib-Seele- 
Problemes. Die erste deutsche Ausgabe des 
Buches erschien vor etwa 15 Jahren. Hätte 
der Verfasser die Erfahrungen dieser Jahre 
noch verarbeiten können, so hätte er sicher­
lich manche Aenderung angebracht, worauf 
auch das Vorwort des Verlages zum Neudruck 
hinweist: » . . .  Jedenfalls hätte er die Emp­
fehlung eugenischer Maßnahmen, wie sie 
etwa auf S. 422 dieser Ausgabe zu lesen ist, 
nicht stehengelassen, nachdem am deutschen 
Beispiel offenbar geworden ist, was aus sol­
chen Prinzipien unter der Herrschaft von Dik­
tatoren werden kann" (7f). G. S.
Lersch, Philipp, Gesicht und Seele. Ernst

Reinhardt-Verlag, München 1951. 168 S. mit
10 Tafeln u. Abbildungen, brosch. 6.80 DM.
Dieses bedeutende Werk wurde in dritter 

Auflage unverändert herausgegeben, und es 
blickt heute auf den wissenschaftlichen Ertrag 
einer fünfundzwanzigjährigen, praktisch psy­
chologischen Tätigkeit des Verfassers zurück. 
Besonders wertvoll ist der Anhang mit 191 
photographischen Aufnahmen, die ein blei­
bendes Material der mimischen Diagnostik 
bilden. Im allgemeinen Teil wurden die me­
thodischen Fragen der mimischen Einzel­
erscheinungen behandelt und im speziellen 
Teil die mimischen Einzelerscheinungen nach 
ihrer anatomischen, physiologischen und psy­
chischen Seite hin besprochen.

Lersch will die Erscheinungen der mimischen 
Sphäre gesondert aufzeigen und ihre wichtig­
sten Bedeutungsmöglichkeiten so festlegen, 
daß wir in der bewegten Wirklichkeit des 
menschlichen Lebens jederzeit in der Lage 
sind, sie wiederzuerkennen und den ihnen 
zukommenden Sinn in seinen Grenzen und 
Möglichkeiten zu erfassen. Im Gegensatz zu 
der Annahme elementarer mimischer Formen 
betrachtet er das mimische Geschehen im

ganzheitlichen Zusammenhang der Person 
schlechthin. Erst aus diesem ganzheit­
lichen Zusammenhang von Körperspannun­
gen, Spannungsintentionen und Spannungs­
verläufen ist eine spezielle Interpreta­
tion der Gesamtmimik des Gesichtes möglich, 
wenn die unerläßliche „pschologische Phan­
tasie", die Fähigkeit des Nachvollzuges frem­
den Erlebens, an dem Vorgang dieser indi­
viduell unübertragbaren Interpretation betei­
ligt ist. Dann können die verschiedenen vari­
ablen Möglichkeiten berücksichtigt werden, 
und der mimische Ausdruck kann seinen vol­
len Beitrag zur Erschließung der Gesamtper­
sönlichkeit beitragen. H. Gottschalk
von Weizsäcker, Viktor, Grundfragen medizi­

nischer Anthropologie, Tübingen 1948, 
Furche, 34 S.
W ie der Verfasser bekennt, ist der Versuch, 

„die Medizin in eine anthropologische umzu­
wandeln, heute als bisher in vielen wesent­
lichen Punkten mißlungen zu erkennen. Das 
liegt an Eigenheiten der Zunft . . .} es liegt 
auch an der Neigung zur Erstarrung, welche 
die Begriffe zu haben pflegen. Es ist beschä­
mend, wenn jemand, der Gesinnungen und 
Absichten anthropologischer Medizin hegt, sich 
nur legalisieren kann, indem er intellektuelle 
Leistungen vom naturwissenschaftlichen Typus 
vorweist, also gerade die Antithesis der An­
thropologie hervorkehrt. Die volle andere 
Hälfte des Mißerfolges aber fällt nicht den 
Aerzten, sondern den Kranken zur Last", was 
dann des Näheren begründet wird. — Auch 
v o n  W e i z s ä c k e r  wendet sich also (im 
zweiten Argument) gegen die objektive und 
objektivierende Form der Naturwissenschaft 
(als der allein maßgeblichen Form der Wis­
senschaft), zu welcher die medizinische An­
thropologie geradezu die Antithese bildet.

Der erste Teil dieser Arbeit enthält eine 
Analyse der Funktionen, es handelt sich also 
hier um physiologische Untersuchungen. Der 
zweite Teil gibt eine Grundlagenrevision der 
klassischen Medizin, also eine Art empirisch- 
philosophischer Bestimmung von Grundbegrif­
fen, während der dritte Teil das Wesen einer 
anthropologischen Medizin zu schildern ver­
sucht und somit eine bestimmte Art ärztlichen 
Denkens und Handelns erarbeitet. Gerade in 
diesem dritten Teil werden beachtenswerte 
Grenzfragen zwischen Medizin und Theologie 
gestreift, die des Nach- und Weiterdenkens 
wert sind. Der Verfasser kommt zu dem Er­
gebnis, daß die medizinische Anthropologie 
„nur einen und sehr beschränkten Wert" hat: 
„Sie kann helfen, eine anthropologische Me­
dizin vorzubereiten und das heißt eine 
menschliche, keine göttliche. Mehr nicht!"

G. Hennemann
Scheidt, Walter, Du mit Leib und Seele.

Eine gemeinverständliche Einführung in die 
Anthropologie. Berlin (Druckhaus Tempel­
hof) 1950. 297 Seiten, 154 Abbildungen, 
Ganzleinen DM 14,—.
Mit außergewöhnlicher pädagogischer Be­

gabung gibt hier der bekannte Berliner Ana­
tom eine Einführung in die schon in sei­
nem großen „Lehrbuch der Anthropologie* 
(Hamburg 1948 ff., Stuttgart 1950 ff.) aus­
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führlich und streng wissenschaftlich behan­
delte Materie. Es handelt sidi um Aufbau 
und Funktion des Nervensystems. Die Lek­
türe ist sehr angenehm und unterhaltsam, da 
sie durch humorvolle und anregende Abbil­
dungen reich illustriert wird. Der Titel ist 
freilich etwas anspruchsvoll, da Sch. sich nicht 
mit den seelischen Vorgängen selber, sondern 
nur mit dem, was ihnen im Nervensystem an 
Leitungsvorgängen und Untersystemen ent­
spricht, befaßt und seinen Ehrgeiz darein 
setzt, den Leser zu überzeugen, daß für alle 
nur möglichen psychischen Vorgänge das ent­
sprechende objektive Korrelat dazu anzugeben 
ist. Bemerkenswert ist seine Erklärung der 
Existenz von „Zentralstellen1' im Nervensy­
stem, deren Störung unter Umständen eine 
Auslöschung des ganzen Lebewesens bewir­
ken kann (wenn dann allerdings auch die ein­
zelnen Organe noch auf eigene Faust weiter- 
funktionieren). Das kommt nicht daher, daß 
diese für das Ganze wichtigen Stellen eine 
besondere anatomische oder physiologische 
Struktur besäßen, die sie vor den übrigen 
Nervenzellen auszeichnet, noch weniger nach 
Sch.s Meinung daher, daß diese Zentren den 
vornehmlichen „Sitz" der Lebenskraft darstel­
len, sondern einfach daher, daß eben die 
mehr nach innen gelegenen Leitungsringe des 
gesamten Netzes mit einer größeren Anzahl 
von anderen Ringen verknüpft und zusam­
mengekoppelt sind als die mehr nach außen 
gelegenen. Aber die gleichmäßig netzförmige 
Struktur des Nervensystems, auf die sich 
diese Begründung stützt, gilt uneingeschränkt 
nur für das vegetative System. Es bleibt doch 
daneben die Tatsache bestehen, daß das Zen­
tralnervensystem eben doch zentrisch organi­
siert ist, und damit bleibt immer nodi die 
Frage offen, was die Zentren denn nun ei­
gentlich für ihre durch ihre besonders aus­
gezeichnete Lage ihnen zufallende Aufgabe 
befähigt, wenn es keine ausgezeichnete phy­
siologische Struktur ist.

Jedenfalls lohnt sich die Lektüre besonders 
für den Philosophen, der nicht Zeit hat, sich 
mit den Details dieses Forschungsgebietes ge­
nauer zu befassen und dem es nur auf die 
allgemeine Uebersicht und den Aspekt vom 
Ganzen her ankommt, die freilich hier von 
der Gegenseite, nämlich von einem Nicht- 
Philosophen (von einem wissenschaftlichen 
Materialisten kann man wohl ohne Um­
schweife sagen) entworfen werden. W. B.
Pfeiffer, Johannes, Existenzphilosophie. —

Eine Einführung in Heidegger und Jaspers.
Zweite, verbesserte Auflage (Richard-Mei-
ner-Verlag Hamburg 1949; 48 Seiten).
Diese Schrift ist aus einem Vortrag er­

wachsen, den der Verfasser im Jahre 1932 in 
Bremen vor einem philosophisch interessier­
ten Kreis gehalten hat. Die erste Auflage 
erschien im Jahre 1933 im Verlag von Felix 
Meiner (Leipzig) und wurde von O t t o  
F r i e d r i c h  B o l l n o w ,  einem bekanntlich 
genauen Kenner der Existenzphilosophie, als 
eine „durchaus gelungene und auch dem phi­
losophisch nicht bewanderten Leser verständ­
liche Einführung in diese entscheidend wich­
tige philosophische Bewegung" bezeichnet. 
Seitdem ist der gesamte Text neu durchge­

sehen und sind vor allem der zweite und 
dritte Abschnitt der Jaspers-Darstellung teil­
weise umgeschrieben und beträchtlich erwei­
tert worden.

Im I. Abschnitt versucht nun P f e i f f e r ,  
den existenzphilosophischen Ansatz durch 
Darstellung und Kritik des Naturalismus und 
Idealismus, wo beidemal derMensch als Mensch 
unterschlagen wird, deutlich zu machen und 
einen Realismus menschlicher Existenz aufzu­
weisen, der als „dunkler Strom" die Philo­
sophiegeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts 
durchzieht.

In der Philosophie von M a r t i n  H e i ­
d e g g e r ,  die im II. Abschnitt in den we­
sentlichsten Punkten dargestellt wird, „hat 
dieser Realismus menschlicher Existenz seine 
zwingende Begrifflichkeit, seine systematisch­
geklärte Denkform gefunden: Heideggers 
Existenzphilosophie ist der Versuch, unter den 
unvertausdibar-besonderen Bedingungen unse­
rer geschichtlichen Situation die Besinnung 
auf das Wesen des Seins von neuem in Gang 
zu bringen, und zwar so, daß dabei die Frage 
nach dem Wesen des Menschen zur Leitfrage 
und zum eigentlichen Anliegen der philosophi­
schen Seinsbesinnung wird. In einem III. Ab­
schnitt wird die Position von K a r l J a s p e r s  
umrissen, der von der Immanenz zur Transzen­
denz durchstößt und (wie in einem besonderen 
Absatz über Philosophie und Religion" gesagt 
wird) immer wieder betont, „daß Philosophie 
das nicht durchringen und nicht von sich aus 
leisten kann, was der Offenbarungsglaube 
dem Menschen gibt, und daß sie infolgedes­
sen für solchen Glauben zum mindesten den 
Raum frei läßt". G. H. -
Brecht, Franz Josef, H eid eg g er  und Jaspers.

—  Die beiden Grundformen der Existenz­
philosophie" (im Marées-Verlag Wuppertal
1948, 34 Seiten).
Auch diese Arbeit ist aus einem Vortrag 

hervorgegangen, den B r e c h t  in erster Fas­
sung 1934 in Heidelberg und in der gegen­
wärtigen Form 1947 in Karlsruhe und 1948 in 
Wuppertal gehalten hat. Wie der Verfasser 
anmerkt, verdankt er der eben besprochenen 
Schrift von P f e i f f e r  (1. Aufl. 1933) An­
regungen. Die Arbeit B r e c h t s  zeichnet sich 
durch eine große Klarheit der Gedankenfüh- 
rung aus und macht sich zur dankenswerten 
Aufgabe, das heute oft verwirrte Gerede, um 
nicht zu sagen Geschwätze, über Existenz­
philosophie „aus ungeklärtem Gefühl und 
drängendem Verlangen in strengem Denken zu 
erhellen und zu begreifen".

Mit Recht wird gesagt, daß in der heutigen 
Existenzphilosophie, deren Ahnen bekanntlich 
vor allem Kierkegaard und Nietzsche sind, an 
die Stelle des seit Descartes maßgeblichen 
Bewußtseins als der philosophischen Grund- 
Wirklichkeit die Existenz getreten ist, und 
daß sich die Philosophie H e i d e g g e r s  als 
Existentialontologie und die von J a s p e r s  
als Existenzerhellung darstellt. Daß sich wei­
ter die Philosophie von J a s p e r s  dreiglied­
rig: , als Weltorientierung, Existenzerhellung 
und Metaphysik präsentiert, während die 
Philosophie H e i d e g g e r s  einheitliche on­
tologische Deduktion ist. Von diesen beiden 
ganz verschiedenen Formen der Existenzphilo-
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Sophie, die deutlich gegeneinander abgehoben 
werden, ist die Existenzerhellung innerlich 
p l a t o n i s c h ,  während die Existential- 
analytik innerlich a r i s t o t e l i s c h  ist. 
Letzten Endes gründet der Unterschied der 
beiden hier behandelten Formen der Existenz­
philosophie in der selber existentiellen Dif­
ferenz der Denker selbst, in deren Konstella­
tion sich, wie B r e c h t  sagt, „im letzten 
Grunde die Problematik Kierkegaard-Nietzsche 
in der durch die gegenwärtige Situation ge­
schaffenen Verwandlung wiederholt". So wird 
der eine —  damit schließt die beachtenswerte, 
auch die letzte Wendung Heideggers, die er 
in dem „Brief über den Humanismus" 1947 
vollzogen hat, einbeziehende Schrift —  „zum 
verwegen der Härte und Huld des Seins sich 
aussetzenden Platzhalter des Nichts·, der an­
dere ein glaubensgewisser Enthusiast mög­
licher Transzendenz". G. H.
Hessen, Johannes, „Max Scheler. — Eine kri­

tische Einführung in seine Philosophie aus
Anlaß des 20. Jahretages seines Todes"
(Verlag Dr. Hans v. Charnier, Essen 1948,
134 Seiten).
„Auch Schelers Philosophieren war", wie 

H e s s e n  im Vorwort seines Buches sagt, 
„ein .existentielles' Philosophieren; auch seine 
Philosophie war letzten Endes .Existenzphilo- 
sophie'. Denn sie war geboren aus echtem 
Erleben, aus tiefen und schmerzlichen Erfah­
rungen des Lebens, aus letzten Erschütterun­
gen seines Daseins. Aber er dachte nicht 
daran, den Problemkreis der Philosophie ein­
zuengen auf die menschliche Existenz. Seine 
Philosophie war wie alle große Philosophie 
universal gerichtet, der Totalität des Seins 
zugewandt". Daher bedeuten die philosophi­
schen Ideen Schelers, wie H e s s e n  weiter 
sagt, zugleich „ein heilsames Gegengift gegen 
jene Verengung und Vereinseitigung der Phi­
losophie", wie sie uns vor allem im heutigen 
französischen Existentialismus entgegentritt.

So begrüßt der Verfasser seinen verehrten 
Lehrer Scheler als den „Waffengefährten im 
Kampf wider die nihilistischen Tendenzen 
unserer Zeit", dessen Philosophie durchglüht 
ist von einem in den Tiefen seines Wesens 
wurzelnden Glauben an den Sinn des Daseins, 
der letzten Endes auch ein Glaube an Gott 
und Geist war. Ja, er bezeichnet Scheler als 
den größten Gottsucher seit Nietzsche.

Dem Verfasser ist es nun nicht um eine 
Verherrlichung, sondern um Fruchtbarmachung 
der Schelerschen Philosophie, die nicht nur 
Weizen, sondern auch Spreu birgt, durch Her­
ausarbeitung ihres bleibenden Gehaltes, ihrer 
zeitlos gültigen Substanz zu tun. Er nennt 
darum mit Recht seine Schrift eine „kritische 
Einführung" und schildert zunächst Schelers 
geistige Entwicklung. In acht Kapiteln wer­
den dann die phänomenologische Methode, 
das Wesen der Philosophie, die Erkenntnis­
theorie, Ethik, Religionsphilosophie, philoso­
phische Anthropologie, Gesellschafts- und Ge­
schichtsphilosophie und die Metaphysik Sche­
lers dargelegt. Der Schlußabschnitt enthält 
den Nachruf, welchen der Verfasser dem be­
deutenden Philosophen nach dessen Ableben 
in der „Kölner Universitätszeitung" vom 10. 
Juni 1928 gewidmet hat. G. Hennemann

Lersch, Philipp, Der Aufbau der Person.
Vierte, völlig ümgearbeitete und erweiterte
Auflage von „Der Aufbau des Charakters"
(1. Auflage 1938, 2. umgearbeitete und er­
weiterte Auflage 1342, 3. durchgesehene
Auflage 1948). Verlag Johann Ambrosius
Barth, München 1951. 15,5X22,5 cm, XII
+  566 S. Preis kart. 27.—  DM.
Dieses Buch enthält weit mehr als der 

Titel angibt. Der Verfasser hat in seine ur­
sprüngliche Charakterlehre eine ungeheure 
Fülle an neuen und neuesten Sichten der all­
gemeinen Psychologie hineingearbeitet. Erst 
auf dieser Grundlage wird ihm —  und das 
mit Recht —  eine Charakterlehre sinnvoll. 
Ein weiteres Moment kommt hinzu: Charak­
terologie ist in den gesamten Lebenszusam­
menhang, insbesondere auch in die geistige 
Welt mithineinverfloditen. So baut der Ver­
fasser zunächst die breite Grundlage einer 
allgemeinen Psychologie aus, die nicht mehr 
die veraltete naturwissenschaftlich orientierte 
und im Grunde seelenlose Psychologie von 
ehedem ist, sondern auf ausgedehnter biolo­
gischer Basis sich erhebt, auf der und durch 
die hindurch erst das Seelenleben des Men­
schen sich entfaltet.

In der E i n l e i t u n g  bietet der Verfasser 
zunächst die grundsätzlich wichtigen Fragen, 
die uns in die neue Lage der Psychologie, wie 
sie sich seit etwa 1925 immer deutlicher her­
ausgebildet hat, einführen. Was gehört über­
haupt zur Psychologie? Wie unterscheidet sie 
sich von der Biologie? Welches sind ihre 
wichtigsten Zweige? Welches sind ihre Mit­
tel und Wege? Wie unterscheidet sich die wis­
senschaftliche Psychologie von der verwissen­
schaftlichen Lebensweisheit von der Seele? 
Schon in diesen vier Abschnitten wird 
der a n t h r o p o l o g i s c h e  G e s i c h t s ­
p u n k t  deutlich und zugleich die M e t h o d e  
d e s  fortwährenden V e r g l e i c h s  ange­
schnitten, die der Verfasser an so vielen 
Stellen seines großen Werkes meisterhaft 
handhabt. Diese Methode, die Herstellung der 
vielfältigen Beziehung und das Herausarbeiten 
der vielfach verdeckten philosophischen Hin­
tergründe —  all das gehört zu den besonderen 
Vorzügen des Buches und macht es überaus 
lesenswert. Der aufmerksame und zugleich 
philosophisch interessierte Leser wird die echt 
phänomenlogische Schilderung seelischer In­
nenzustände mit großem Gewinn mitdenken 
und mitérleben. —  Der H a u p t t e i l  des 
Werkes gliedert sich sodann in s e c h s  A b ­
s c h n i t t e .  Zunächst wird der „ L e b e n s ­
g r u n d  ", ausgehend vom organischen Leibes­
geschehen aus, behandelt. Hier kommen die 
Zusammenhänge des Seelischen mit der mate­
riellen Welt zur Sprache. Eine sachlich zutref­
fende Widerlegung des Materialismus ist an 
passender Stelle eingeschaltet. Der 2. Ab­
schnitt behandelt den e n d o t h y m e n  L e ­
b e n s g r u n d  in sehr breiter und überaus 
vielfältiger Schilderung. Der endothyme Grund 
trägt in sich die Triebe und Strebungen, den 
Antrieb des individuellen Selbstseins, aber 
auch den Antrieb des „lieber-sidi-Hinaus". 
Zum endothymen Lebensgrund gehören so­
dann die Gefühlsregungen. In diesem Kapitel 
werden die Ergebnisse der Kruegerschen Schule 
weitergeführt, ja es wird die umfassendste
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Lehre von den Arten der Gefühlsregungen 
geboten, die wir in der deutschen Literatur 
überhaupt zu verzeichnen haben. Zu dem 
Fluß der Gefühle treten die besonders wich­
tigen stationären Gestimmtheiten des endo- 
thymen Seelengrundes hinzu, d. h. die Stim­
mungen, das Selbstgefühl, das Selbstwert­
gefühl, das Weltgefühl. Der Verfasser zeigt 
auf, wie sehr doch diese Gestimmtheiten mit 
letzten Fragen der Weltbewertung verbunden 
sind. Der 3. Abschnitt wendet sich sodann dem 
A u ß e n b e r e i c h  d e s  E r l e b e n s  zu. 
Hier wird unter anthropologischem Aspekt das 
Wichtigste aus der herkömmlichen allgemei­
nen Psychologie in kurzer, klarer Form zu­
sammengefaßt. Zugleich wird man die wich­
tige Erweiterung über die Rolle der Phantasie 
nicht übersehen dürfen. Dieses Kapitel, das 
über Sprache und Denken zu den höchsten 
geistigen Funktionen weiterführt, schließt mit 
einer wichtigen Uebersicht über die Weisen 
des Weltinnewerdens und der Weltorientie­
rung. Zum Außenbereich des Erlebens gehört 
sodann das wirkende Verhalten, d. h. die 
Lehre vom Handeln. Sie gipfelt in der Dar­
stellung des einsichtigen Handelns, wobei der 
Verfasser sehr vorsichtig das Moment der 
sog. tierischen Einsicht von wahrer geistiger 
Inteliigibilität abgrenzt. Der vierte Abschnitt 
erörtert den p e r s o n e l l e n  O b e r b a u ,  
d. h. das Denken und Wollen. Der fünfte Ab­
schnitt bringt die theoretisch überaus wichtige 
Frage nach dem Verhältnis von endothymem 
Grund und personellem Oberbau. Das Problem 
wird im Sinne eines Integrationszusammen­
hangs, d. h. einer inneren Durchdringung 
gelöst. Diese Partie des Buches ist um so 
wichtiger, als es gilt, den Irrationalismus in 
seine Schranken zu verweisen. Zu diesem 
Zweck werden die möglichen Störungen dieses 
integralen Zusammenhangs, ferner der Traum 
als Ausgleich und das Problem der Echtheit/ 
bzw. Unechtheit besonders ausführlich behan­
delt. Der sechste und letzte Abschnitt wendet 
sich der E r ö r t e r u n g  d e s  U n b e w u ß ­
t e n  zu, grenzt es gegenüber dem Bewußtsein 
ab und gliedert es nach seinen vielfältigen Be­
deutungen. Den Abschluß bildet die Frage 
nach der T i e f e n p s y c h o l o g i e  und das 
Problem der E i n h e i t  d e r  P s y c h o l o ­
g i e ,  die ja in der letzten Generation viel­
fältig auseinandergerissen worden war. Die 
Psychologie ist sowohl Geistes- wie Natur­
wissenschaft, weil eben der Mensch natur­
gebundener Geistträger ist. Die verschiedenen 
Zweige der Psychologie sind nur jeweils ver­
schiedene Aspekte einer einheitlichen Wissen­
schaft, deren höchstes Ziel die Menschlichkeit 
des Menschen ist und in der Liebe gipfelt.

Das große Werk zeigt eine souveräne Be­
herrschung des gesamten Stoffes und aller 
Fragen, die im Lauf der letzten Jahrzehnte 
im In- und Auslande aufgeworfen wurden. 
Der Verfasser macht das tiefe Wort wahr, 
daß alle echte Psychologie stets vergleichend 
ist. Er erweist sich als ein Verteidiger echter 
Geistigkeit, gerade weil er die irrationalen 
Hintergründe des seelischen Lebens genau 
kennt. Eben deshalb ist er fern von allem 
Intellektualismus und Rationalismus, weist er 
doch das Verflochtensein des Geistes des end­
lichen Menschen mit den niederen seelischen

Schichten fortwährend auf. So wird der Zwie­
spalt zwischen Leben und Wissenschaft, Hell­
bewußtsein und irrationalen Hintergründen, 
experimenteller Psychologie und Lebensbedeut­
samkeit innerlich überwunden. Man mag da 
und dort —  angesichts der Breite und Schil­
derung des endothymen Grundes —  die Her­
ausarbeitung der Geistseite (z. B. bei der 
Willensfreiheit) etwas zu knapp finden. Man 
kann in einzelnen Deutungen etwas anderer 
Meinung sein. So z..B. bei der Deutung der 
Materie (Ist sie in ihrer psychischen Ünfaß- 
barkeit wirklich etwas Spirituelles oder er­
schöpft sie sich nicht vielmehr gerade darin, 
Kräfte auszustrahlen, die vom Seelischen her 
beherrscht und gelenkt werden müssen?). Aber 
kein Leser wird dieses sorgfältig durchgear­
beitete Werk mit seinen vielfältigen Bezie­
hungen ohne reichen Gewinn aus der Hand 
legen. V, Rüfner
Seitz, Ludwig: „Die Wirkungseinheit des Le­

bens", mit 54 Abbildungen, VII, 500 Seiten 
8°. Urban & Schwarzenberg, München und 
Berlin 1950. Ganzleinen DM 33.— .
Das Werk gibt einen umfassenden Gesamt­

überblick über die Ergebnisse der Lebensfor­
schung mit besonderer Berücksichtigung des 
biologischen Fortpflanzungsgeschehens beim 
Menschen. Gegenüber der g a n z h e i t ­
l i c h e n  Betrachtungsweise des lebendigen 
Organismus will das Buch wieder in Erinne­
rung bringen, daß als e i n h e i t l i c h e r  
Baustein alles Lebendigen nach wie vor die 
Zelle anzusehen ist, was man nie vergessen 
soll. Freilich genügt die bisherige Beschrei­
bung des Aufbaues der Zelle nicht. Man sah 
bis jetzt meist bloß die statische Struktur. 
Aber auch die dynamische und energetische 
Seite muß mit berücksichtigt werden, wie sie 
sich am eindrucksvollsten in den wunderbaren 
Erscheinungsbildern der Karyokinese äußert. 
Nicht die Zelle an sich also, sondern nur die 
Zelle in Wechselwirkung mit ihrer physischen 
Umwelt kann als der einheitliche Baustein des 
Lebens angesehen und zum Begriff der p h y -  
s o z e l l u l ä r e n  W i r k u n g s -  u n d  
F u n k t i o n s e i n h e i t  zusammengefaßt 
werden. Sie steht als allgemeinste biolo­
gische Einheit in Analogie zum Planckschen 
Wirkungsquantum der Physik.

Als allgemeinstes Baugesetz, das vor allem 
bei der Zelle vorhanden ist, wird das Kugel­
einschachtelungsprinzip erkannt: die Idealge­
stalt der Zelle ist die Vollkugel, in deren 
Zentrum die kleinere Kugel des Kerns einge­
lagert ist. Es sind also zwei konzentrische 
Kugeln meinandergeschachtelt und voneinan­
der durch eine physiologische Membran, die 
Kernmembran geschieden, welche beim Stoff­
austausch elektiv wirkt, d. h. deren auswäh­
lende Wirkung auf den Stoffwechseldurchgang 
nicht nach physikalischen Prinzipien allein 
verstanden werden kann.

Das Bemerkenswerte ist nun, daß sich die­
ses Kugeleinschachtelungsprinzip auch noch 
nach unten und nach oben hin fortsetzt. Bei 
tierischen Zellen ist im Zellkern der sog. Nu- 
kleolus eingeschlossen, eine noch kleinere Ku­
gel, die im Kernplasma genau so eingelagert 
ist wie die Kernkugel im Zellplasma. Bei der 
Zellteilung geschieht das Unglaubliche, daß
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die Grenzschichten zwischen diesen inein- 
andergeschaditelten Kugeln verschwinden und 
nur noch die Plasmakugel vorhanden ist, 
nach Abschluß der Teilung aber die Grenz­
schicht wieder errichtet ist. Dafür aber sind 
jetzt als Untereinheiten während der Mitose 
die Chromosomen als relativ selbständige Ge­
bilde vorhanden und im Cytoplasma wie vor­
her der Kern eingebettet. Auch zwischen den 
Chromosomen und dem Plasma muß eine phy­
siologische Grenzschicht angenommen werden. 
Die Chromosomen bilden die kleinsten bekann­
ten biomorphologischen Struktureinheiten. Man 
kann annehmen, daß auch bei ihnen noch das 
Kugeleinschachtelungsprinzip verwirklicht ist: 
in der Matrixsubstanz sind die Gene einge­
bettet, die keine biomorphologischen Struktu­
ren, sondern nun schon rein chemische Makro­
moleküle darstellen. Natürlich sind auch diese 
Unterstrukturen nicht nur rein statisch zu ver­
stehen, sondern „es entwickelt sich ein intra­
zellularer Kreislauf, der mit den Genen be­
ginnt und mit dem Cytoplasma der Zellen in 
dem großen Kreislauf, der sich im Individuum 
abspielt, endigt und der in umgekehrter Rich­
tung über plasmanukleäre, nukleochromoso- 
male. und chromosomalgenische Wirkungsein­
heiten zu den Genen zurückläuft, eine wunder­
bare sich selbst steuernde Apparatur" (83).

Nach oben hin aber setzt sich dieses Prinzip 
fort durch die Einbettung der Zelle in ihrem 
flüssigen Medium, bei Einzellern Wasser, bei 
den höheren Organismen Blut, das mit den 
Nährstoffen beladen die Zellen umspült und 
die Nahrungsstoffe durch die elektiv wir­
kende Zellhaut an das Plasma abgibt und da­
für mit den Abfallstoffen beladen wird. Beson­
ders ausgeprägt ist aber das Kugeleinschach­
telungsprinzip dann bei den Eizellen der 
Säugetiere und des Menschen, die im folli­
kulären Apparat von vier verschieden dicken 
Kugelschalen umschlossen sind. Zuerst ist die 
Eizelle von einer Glashaut als besonders aus­
geprägte Plasmahaut umgeben und daran an­
liegend von einer Kugelschale, bestehend aus 
kleinen Epithelzellen. Das Ganze ist dann 
eingebettet in die Liquorhöhle, die selber 
wieder umschlossen ist von der Wand der 
äußeren kugeligen Hülle, bestehend aus Gra- 
nulosazellen. Hierzu kommt schließlich ganz 
außen als letzer Absdiluß die Grenzfaser­
schicht, eine Plasmaabsonderung der äußeren 
Epithelzellen. Durch diese mehrfachen Kugel­
umwallungen ist die Eizelle nach außen ab­
geschlossen, Blutgefäße und Nerven können 
nur bis zur äußeren Grenzfaserschicht Vor­
dringen, die ihnen ein weiteres Eindringen 
verwehrt. Die Nährstoffe müssen von da an 
von Zelle zu Zelle weitergegeben werden, bis 
sie zur innersten Eizelle gelangen und wer­
den auf diesem Wege präpariert zu einem be­
sonders hochwertigen Nahrungsstoff.

Von diesen theoretischen Grundlagen aus 
wird das Bild des Organismus als eines Zell­
staates entworfen und durch Beschreibung der 
Nährstoff- und Energiewechselvorgänge, der 
fermentativen, hormonalen und neuralen 
Steuerungen ein umfassendes Gesamtbild des 
heutigen Forschungsstandes entworfen. Be­
merkenswert ist vielleicht die Hypothese, daß 
wegen dei ineinandergeschachtelten Wir­
kungseinheiten anzunehmen ist, daß sich die

Gene als die letzten Steuerungszentren in 
den Zellen nicht nur spezifisch und rassisch, 
sondern auch individuell in ihrer stereoche­
mischen Strukturformel unterscheiden.

Im Ganzen haben wir hier ein Werk vor­
liegen, das für den geschrieben ist, der die 
wesentlichen und gesicherten Ergebnisse der 
biologischen Forschung unter einheitlichem 
Aspekt zusammengefaßt wünscht und das auf 
die ungelösten, weil unlösbaren Probleme der 
phylogenetischen und ontogenetischen Ent­
wicklung und zweckmäßigen Ordnung und auf 
das Leib-Seele-Problem sich nicht einlassend, 
in den Ruf ausklingt: nicht „ L o s  v o n  d e r  
Z e l l  e", sondern „ n o c h  m e h r  Z e l l e  als 
bisher, u. zw. in der e n e r g e t i s c h e n  
F o r m  d e r  p h y s o z e l l u l ä r e n  W i r ­
k u n g s e i n h e i t !  Noch gründlicheres Stu­
dium der feinsten b i o m o r p h o l o g i s c h e n  
Formgestaltungen, ,die die verschiedenen Zell­
gruppen und Arten im ontologischen Entwick­
lungsgang und im Leben des Individuums er­
fahren! Noch genauere Erforschung der e n e r ­
g e t i s c h e n  Kräfte, die im Inneren der 
Zelle wirken und der p h y s i k a l i s c h e n  
u n d  c h e m i s c h e n  F a k t o r e n  d e r  
U m w e l t ,  die den Stoffwechsel von Zelle 
und Organismus unterhalten" (494).

W. Böhm
Jordan, Pascual, Verdrängung und Komple­

mentarität. Eine philosophische Untersu­
chung. Hamburg-Bergedorf 1947, Stromver­
lag, 86 S.
In dieser grundsätzlichen erkenntnistheore­

tischen Untersuchung möchte der Verfasser 
„zwei Fundamentalerscheinungen miteinander 
vergleichen: die das Gebiet der menschlichen 
Psychologie beherrschende Erscheinung der 
V e r d r ä n g u n g  ( F r e u d )  und die das Ge­
biet der Mikrophysik beherrschende Erschei­
nung der K o m p l e m e n t a r i t ä t  ( Bo h  r)°. 
Kommt zum Beispiel „in einem Menschen mit 
Persönlichkeitsspaltung — der sich etwa ab­
wechselnd (oder mit verschiedenen Teilen sei­
nes Körpers) als A  und B betätigt —■ eine 
Synthese zustande, so ist dies mit den mikro­
physikalischen Verhältnissen so zu verglei­
chen: Nachdem an einem Elektron zeitweise 
der Ort q und zeitweise der Impuls p beobach­
tet wurde, wird drittens statt dessen eine an­
dere Größe (ein gewisses f [p, q]) beobachtbar. 
Sowohl die Psychoanalyse wie auch die Quan­
tentheorie „haben Erscheinungen aufgedeckt, 
die außerhalb der Objektivierungsmöglichkei­
ten liegen". Der Verfasser bemüht sich nun, 
„die gestellten Fragen zu behandeln, ohne 
beim Leser genauere Vorkenntnisse der Quan­
tenphysik oder der Psychoanalyse vorauszu­
setzen", wenngleich die Kenntnis der Grund­
lagen dieser Sachgebiete notwendig ist.

Von besonderer Bedeutung ist, daß die 
sogen, parapsychischen Phänomene, die zu­
erst B e n d e r  und R h i n e  zum Gegenstand 
einer vorurteilsfreien Untersuchung im Rah­
men der „offiziellen" Universitäts-Forschungs 
arbeit gemacht haben, wie J o r d a n  meint, 
„viel von ihrer scheinbaren Unbegreiflichkeit 
verlieren, wenn man sie im Lichte der positi· 
vistischen Erkenntnistheorie betrachtet". Das 
versteht er so, daß auf die sogen, parapsychi­
schen Erscheinungen die Vorstellungen der 
klassischen Physik unanwendbar sind. Man
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muß also die Meinung aufgeben, „welche 
innerhalb gewisser Grenzen zutreffend und 
brauchbar ist, deren Anwendbarkeit aber 
gerade dort aufhört, wo die fraglichen Phä­
nomene beginnen. Hier haben wir eine Rela­
tivierung zu vollziehen, und Aussagen, 
denen man bislang eine absolute Bedeutung 
zugeschrieben hat, statt dessen auf bestimmte 
Standpunkte zu beziehen".

So ist in vorliegender Untersuchung ein 
gangbarer W eg vorgezeichnet, „um zu einer 
sinnvollen Einordnung der parapsychologi­
schen Erscheinungen und Gesetzmäßigkeiten 
in unser wissenschaftliches Weltbild zu ge­
langen. Der objektivierbare Gegenstands­
raum —  der p h y s i k a l i s c h e  Raum also 
— ist zu eng, diese Erscheinungen in sich 
aufzunehmen . . . Ebenso wie die innerhalb 
der Physik in den letzten Jahrzehnten neu­
entdeckten Tatsachen zu grundsätzlichen Er­
weiterungen des vorherigen physikalischen 
Weltbildes nötigten, ebenso ist im Hinblick 
auf die Psychologie des Unbewußten, insbe­
sondere die Parapsychologie, eine grundsätz­
liche Erweiterung des wissenschaftlichen 
Weltbildes unvermeidbar. Sie ergibt sich in 
übereinstimmender Weise induktiv aus der 
Analyse der empirischen Tatsachen und de­
duktiv aus der folgerichtigen Weiterführung 
der erkenntnistheoretischen Auffassungen des 
Positivismus, verknüpft mit den grundsätz­
lichen Ergebnissen der Quantenphysik und 
der Psychoanalyse". —-  Als den Hauptzweck 
dieses methodisch-erkenntnistheoretisch ein­
gestellten Buches bezeichnet J o r d a n  den, 
„die spiritistische Geisterhypothese als unbe­
gründet zu erweisen und die parapsychischen 
Erscheinungen klar und sauber abzutrennen 
von allen r e l i g i ö s e n  J e n s e i t s ­
h o f f n u n g e n  —  welche ihrem Charaktei 
nach auf einer so ganz andersartigen Ebene 
liegen, daß sie durch Parapsychologie über­
haupt kaum b e r ü h r t  werden". G. H. 
Leisegang, Hans: „Einführung in die Philo­

sophie", Göschen Bd. 281, Walter de Gruy­
ter, Berlin 1951,, 145 Seiten, DM 2.40.
Vf. will mit diesem Büchlein dem Laien den 

ersten Eingang in die Philosophie Öffnen. Nach 
einer Wesensabgrenzung der Philosophie vom 
Ganzen her durch Erhellung ihrer besonderen 
Aufgaben neben der Religion und neben ihrer 
Bedeutung für die praktische Lebensgestaltung 
und im Ganzen der einzelwissensdiaftlichen 
Forschung erfolgt die Darstellung der Einzel- 
disziplinen der reinen und angewandten Philo­
sophie. So führt der Vf. in pädagogischem 
Takt den Leser schließlich über die Soziologie 
und die Selbstkritik der Philosophie und 
Weltanschauungslehre wieder zum Ganzen zu­
rück. Eine sehr beachtenswerte Anleitung zum 
Studium der Philosophie mit ziemlich reich­
haltiger Angabe der besten Lehrbücher für alle 
Einzelgebiete und der Zeitschriftenliteratur 
am Schluß machen das Büchlein zu einem für 
diesen Zweck einer ersten Einführung ganz 
hervorragenden und unentbehrlichen Werk, 
zumal da die Probleme nicht von einem eng­
begrenzten philosophischen Standpunkt auf- 
gerollt, sondern unvoreingenommen und ob­
jektiv die Anliegen der einzelnen philo­
sophischen Richtungen vom weiten und uni­
versalen Horizont christlicher Philosophie ge­

würdigt und zum Verständnis gebracht wer­
den. " W. B.
Heyer, G. R.: Vom Kraftfeld der Seele, 2

Abhandlungen zur Tiefenpsychologie, Ernst
Klett, Stuttgart 1949, 186 Seiten, Halbleinen,
DM 6,50.

I. Tiefenpsychologie und heutige Physik.
Es war ein Fehler Freuds, daß er das ihm 

begegnende Neue in die Kategorien und Ge­
setze der klassischen Psychologie einzuordnen 
versuchte. So wie aber die Physik nach ganz 
neuen Begriffen suchen mußte, um dem hin­
ter der sichtbaren Welt, dem Objekt der 
klassischen Physik Liegenden beizukommen, so 
muß sich auch der Tiefenpsychologe im kla­
ren sein, daß die tieferen unbewußten Schich­
ten der Psyche mit den klassischen Begriffen 
nicht zu erfassen sind. Ober besser gesagt, so 
wie im Mikrophysikalischen sich widerspre­
chende Aspekte, die aus dem Makrophysika­
lischen gewonnen sind, z. B. Wellen- und 
Korpuskelbild, beide eine Seite der Wirklich­
keit des Subatomaren in gewisser Weise dar- 
stellen, aber doch im Grunde beide auch wie­
der unzutreffend sind, so schließen sich auch 
widersprechende Ansichten des Bewußt-See­
lischen im unbewußten Bereich nicht aus, 
sondern sind beide gleich richtig und auch 
gleich falsch. W ie in der Atomphysik z. B. 
kann man auch hier Determinismus sowohl 
wie Indeterminismus vertreten. „Schon A d­
ler entgegnete der kausalen Denkweise der 
alten Analyse Freuds, es gäbe finale, also 
vorwärts- und zielgerichtete Motive im see­
lischen Ablauf" (44,45). Kausaler wie finaler 
Aspekt jedoch sind beide rationalistische 
Aspekte, die in Analogie zu den Gesetzen der 
bewußten Seelenschichten gedacht sind „und 
dadurch höchstens den Wert von Bildern ha­
ben, die jedoch die wirklichen Tatbestände in 
keiner Weise erklären. Besser wäre es schon, 
wenn man sowohl das kausale wie das finale 
Prinzip gelten läßt. Noch richtiger aber dürfte 
es sein, wenn man dem Unbewußten jenes 
Maß von »Freiheit' zubilligt, das der Phy­
siker dem Elektron zuerkennt; und wenn man 
also einsieht und eingesteht, daß es sich um 
Vorgänge in Sphären handelt, für die die Vor­
stellung unserer Bewußtseinskategorien nicht 
zutrifft" (46).

Wenn hier von Freiheit gesprochen wird, 
ist freilich zu beachten, daß es sich hier „nicht 
mehr um die Freiheit, wie sie meist gedacht 
wurde —  eine (jederzeit widerlegbare) Ge­
genspielerin der Bedingtheit — , sondern etwas 
ganz anderes handelt, nämlich die Teilhabe 
am schöpferisch Allebendigen," (49).

In der Physik äußert sich diese Freiheit vor 
allem darin, daß es keine vom Experimen­
tator abhängige Messung gibt, weil dieser 
durch seine Apparate erst die objektiven Ge­
gebenheiten erzeugt. Analog dazu kann und 
soll es auch in der Psychotherapie den völlig 
unpersönlichen und bloß registrierenden Be­
obachter nicht geben, denn er muß das un­
bewußte Geschehen günstig beeinflussen und 
lenken. W ie ja überhaupt erkennen in die­
sem Sinn nicht zurücktreten und sich mög­
lichst vom Objekt distanzieren heißt, sondern 
ein schöpferischer Akt ist, der das zu Er­
kennende in seinem Sinn erzeugt und ge­
staltet.
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Ueber all diesen Analogien zwischen Physik 
und Psychologie findet aber H. vor allem eine 
bedeutsame seelische Entsprechung zum phy­
sikalischen Begriff des Kraftfeldes. Sonder­
barerweise übersieht er aber, daß dieser Be­
griff noch der Makrophysik angehört und da­
her auch das ihm entsprechende nicht im Un­
bewußten, sondern im Makrophysischen ge­
sucht werden müßte. Ist ja überhaupt der 
Newtonsche Kraftbegriff schon von Anfang an 
höchstwahrscheinlich in Analogie zum Kraft­
begriff als psychisch erlebter gebildet worden. 
Es ist daher nicht zu verwundern, daß man 
den schon vorgegebenen Raum in Analogie 
zu den physikalischen Feldern auch mit so 
etwas wie psychischen Feldern erfüllt denken 
kann. Man kann daher auch von Instinkt- 
und Triebfeldern sprechen, die das Angezogen- 
und Abgestoßenwerden der Lebewesen durch 
eine Art gespannter elastischer Fäden (Feld­
linien) verbildlicht. Das Unbewußte im Sinn 
des Instinkt- und Triebhaften ist daher nicht 
in Analogie zu setzen zum Mikrophysika­
lischen, wie man besonders ersieht, wenn 
man mit diesen Ausführungen die Monogra­
phie von Busemann, Adolf: Die Einheit der 
Psychologie und das Problem des Mikro­
psychischen (Ernst Klett, Stuttgart 19, 59 
Seiten, st. br., DM 4,—) vergleicht. Auch 
Busemann ist. sich der weitgehenden Paral­
lelität des Weges, den Physik und Psycho­
logie heute eingeschlagen haben, bewußt, 
Er weiß aber auf der anderen Seite auch um 
die wesentlichen Unterschiede, die beide 
Seinsbereiche trennen. Statt also sich zu be­
mühen, zu den Begriffen und Gegebenheiten 
der Atomphysik entspechende Begriffe und 
Gegebenheiten im „Mikropsychischen" ausfin­
dig zu machen, ist er in wissenschaftlich viel 
strengerer Weise bestrebt, zunächst das 
System der psychologischen Kategorien unab­
hängig von jedem Seitenblick auf andere W is­
senschaften in ihrer Vollständigkeit zu er­
schließen, von dem aus sich die Einseitigkei­
ten der verschiedenen psychologischen Schulen 
überblicken lassen. Dabei ist festzustellen, 
daß auch alles Psychische sich gemäß 
der Aufspaltung der Erkenntnisrelation in 
Subjekt und Objekt in einer polaren 
Spannung verwirklicht. „Alles Psychische 
wird so gedacht, daß es seiner kate- 
gorialen Ordnung nach zwischen Erkennt­
nissubjekt und Erkenntnisobjekt gespannt 
bleibt." (41). Wegen dieses antitypischen 
Charakters des Beschreibbaren stehen auch die 
allgemeinsten Begriffe, die man davon in der 
Psychologie entwickelt hat, in logischem Ge­
gensatz zueinander. Es handelt sich um sechs 
Begriffspaare, deren erste drei die psychischen 
Dinge als Einzelne (im methodischen Sinn) 
beschreiben, während die anderen drei sie in 
’’hrem erlebten Zueinander beschreiben (7). 
Die primären Beschreibungsbegriffe sind: Be­
wußt — Unbewußt, Akt — Vorgang, Gegen­
stand —  Zustand; die sekundären: Ursache — 
Sinn, Trieb — Wert, Ich — Person. Diese 
Beschreibungsbegriffe eignen sich aber nur da­
zu, das psychische Erleben in seiner geglieder­
ten Ganzheit zu kennzeichnen, das als ein­
malige selbstschöpferische Ordnung aus dem 
Grund des unerforschlichen Mikropsychischen 
unaufhörlich aufquillt (50). Daß dieses ein­

heitliche Geschehen nur mit antitypischen 
Begriffen zu fassen ist und jede Psychologie 
einseitig ist, die nur immer einen Pol 
dieser inneren Spannung berücksichtigt, 
das kommt eben daher, daß Psyche nicht 
ein Ganzes - im Sinn von Harmonie ist, 
sondern im Sinn von Dramatik, weil jedes 
Individuum (jedes unvertauschbare Idi in 
seiner Einmaligkeit und Historizität) nur 
in den gegensätzlichen Spannungen sei­
ner menschlichen Natur sich entfaltet zur 
Ganzheit der lebendigen Persönlichkeit. „Das 
Mikropsychische" aber „ist kein mit kontra­
diktorisch differenzierenden Begriffen erfaß­
bares Gegebenes" (21). Daher ist es auch nicht 
mit dem Begriff des Unbewußten zu kenn­
zeichnen, weil auch dieser zusammen mit 
dem ihm polaren des Bewußten nur das ma­
kropsychische Erleben in seiner Ganzheit 
kennzeichnet. Unter dem Mikropsychischen ist 
vielmehr das unmittelbare Erleben vor aller 
Reflexion zu verstehen, das keine Vergangen­
heit und keine Zukunft erkennt, sondern nur 
unmittelbar gegeiwärtig ist. In der Reflexion 
aber verwandelt sich dieses unmittelbare Er­
leben. „Wir erleben n a c h  der inneren Hin­
wendung auf Psychisches anderes als vorher, 
und zwar verschiebt sich das Psychische ent­
weder ins mehr bewußt Akthafte und Gegen­
ständliche oder ins unbewußt Vorganghafte und 
Zuständliche" (36, 37). „Das Mikropsychische" 
selbst ist infolgedessen „der Erfahrung nicht 
zugänglich. Wir können nur —  und das auch 
nur auf dem Wege der Interpolation —  ver­
muten, daß es von jenen Dimensionen ge­
schnitten wird, die durch unsere zwölf Be­
schreibungsbegriffe bestimmt werden. Positive 
Aussagen, die darüber hinausgehen, sind der 
Psychologie als einer Erfahrungswissenschaft 
nicht möglich. Wir wissen nicht und können 
auf dem Weg der Erfahrung nicht wissen, wie 
beschaffen das Seelische im diskreten Einzel- 
moraent im Umfang eines Minimums ist" (47).

Es ist bei einem Vergleich klar, daß das 
„Mikropsychische" bei Busemann nicht das­
selbe bedeutet wie bei Heyer. Das Unbe­
wußte im Sinne von H. gehört nach B. noch 
immer zusammen mit dem Bewußten zum 
Makropsychischen, was auch tatsächlich die 
Sache besser zu treffen scheint. Es ist also 
verfehlt, wenn H. das Unbewußte mit dem 
Mikrophysikalischen in Analogie setzt, was 
auch dadurch bewiesen wird, daß die New- 
tonschen Kraftfelder, zu denen H. entspre­
chende Trieb- und Instinktfelder (die dem Un­
bewußten angehören) konstruieren will, ja 
makrophysikalische Begriffe sind. Daher ge­
hören auch die entsprechenden psychischen 
Begriffe noch in den Bereich des Makropsy­
chischen (wie es B. will), was sich auch bei 
H. darin zeigt, daß die Begriffe „Körper" und 
„Seele", die er mit den physikalischen Be­
griffen Körper und Feld analogisiert, ja auch 
zweifellos der Makrowelt angehören und da­
her nicht in Analogie zur Dualität Korpuskel 
und Welle als verschiedene Aspekte derselben 
Sache (Zweiseitentheorie) gedeutet werden 
können. H. beachtet nicht, daß die Wellen­
felder der Mikrophysik keine Kraftfelder sind 
und auch der Begriff des Korpuskels in der 
modernen Physik kein Körperchen mehr be­
zeichnet, sondern nur das diskrete Auftreten
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des Quants an einem bestimmten Raumpunkt. 
Will er trotzdem zu diesen physikalischen 
Mikrofeldern und Diskreta Analogien im Psy­
chischen finden, so müßte er sie in seelischen 
Räumen suchen, die vom dreidimensionalen 
Anschauuungsraum verschieden sind, wie ja 
auch im Subatomaren die üblichen anschau­
lichen geometrischen Begriffe versagen. Es 
dürfte aber dann sehr zweifelhaft sein, ob 
diese seelischen Dimensionen mit den sub- 
atomaren identisch sind. Viel wahrscheinlicher 
ist es, daß auch noch in diesen Mikroberei­
chen die Seinsschichten nicht vermengt und in 
eins gesetzt werden dürfen und soweit das 
Mikrogeschehen überhaupt geometrisch-räum­
lich etwa im Begriff der Spirale (84) erfaßbar 
ist, noch immer die physikalischen von den 
seelischen Dimensionen geschieden sind. So­
weit aber diese untergründigen Seinsbereiche 
nicht mehr mit räumlichen Begriffen analy­
sierbar sind, sind sie freilich wahrscheinlich 
identisch in der Allnatur, aus der sie gemein­
sam hervorquellen. Nur gehört dann diese All­
natur weder dem Psychischen noch dem Physi­
kalischen an. Es ist das »Bereich der Mütter", 
nämlich der Urbilder, der überindividuellen 
Formen der Gestaltwerdung, die aber erst des 
bewußten und unbewußten Psychischen als 
dynamisch-schöpferischen Moments bedürfen, 
um in die räumlichen physikalischen und 
seelischen Wirklichkeiten hineingestaltet wer­
den zu können. Das Reich der Bilder kann, 
da es dem zeugerischen subatomaren und 
schöpferischen unbewußten Bereich als einheit­
liche Ideenwelt noch vorausliegt, nicht für sich 
allein schon schöpferische Substanz sein, son­
dern bedarf noch einer persönlichen Macht, 
die die Urbilder in schöpferischer Schau ver­
wirklicht. Unbewußt Seelisches und Mikro­
physikalisches sind noch in ihren Seinsbe­
reichen geschieden, beide sind aber nicht 
identisch mit der Allnatur als dem Reich der 
Urbilder, an dem sie allerdings beide teil­
haben und von dem aus sie gestaltet werden. 
Diese Ideenwelt ist aber wiederum nicht iden­
tisch mit Gott, der sie vielmehr als höchster 
und absoluter Geist in schöpferischer Schau 
ideal vergegenständlicht und real verwirklicht.

Beide Bücher rollen von ihrem . Arbeitsge­
biet und ihrer Problemstellung aus Probleme 
auf, die zu den tiefsten und schwierigsten 
Fragen der Metaphysik gehören, das Werk 
von H. in noch höherem Maße als das von B. 
Das letztere aber zeichnet sich durch beson­
dere wissenschaftliche Strenge aus und schafft 
Klarheit und System im Reich der Psychologie. 
Es dürfte daher besonders wertvoll und un­
entbehrlich für den wissenschaftlichen Forscher 
sein.
II. Gestalten des Kollektiven Seelenraumes.

In diesem 2. Teil wird dargestellt, in wel­
che seelischen Räume der Mensch hineinge­
stellt sein kann und wie diese Felder vom 
Unbewußten her ihn beeinflussen und prägen. 
Aber dieses Unbewußte mit dem Trieb- und 
Instinkthaften der Allnatur zu identifizieren, 
ist der große Fehler, der H. zur christlichen 
Metaphysik in Gegensatz bringt (116), die 
zwar die Erdwelt, das Fleisch und den Stoff 
nicht als an sich minder- und unwert, böse 
und teuflisch betrachtet, wie H. sagt, sondern 
illusionslos der tiefen Disharmonie, die in

seine Vollnatur durch den Sündenfall gekom­
men ist und so leicht zur Ueberwältigung des 
Geistigen durch das untere Triebhafte führt, 
ins Auge sieht, weswegen er leicht ein Opfer 
teuflischer Mächte, die sich dieser Hinnei­
gung zur Unordnung bedienen, werden kann. 
Der Geist der Vorfahren mit den überliefer­
ten Traditionswerten ist nicht identisch mit 
den von ihnen ererbten biologischen Anlagen, 
sondern beruht auf geistiger Ueberlieferung, 
die allemal nur über das Bewußtsein ins 
Unbewußte gelangt und dort weiterwirkt. Der 
Allgemeingeist, Volksgeist, Klassengeist wird 
nicht vererbt, sondern traditionsmäßig weiter- 
gegeben, kann daher nicht wie Trieb- und In­
stinkt direkt aus dem Unbewußten aufsteigen, 
sondern ist erst über das Bewußtsein in die 
Seele hineingekommen. Da aber der Mensch 
nur in der Einordnung in überindividuelle In­
stitutionen zu der ihm gemäßen persönlichen 
Gestalt emporwachsen kann, ist es klar, daß 
jedes- Wachstum, auch im Religiösen, nur mit 
der Bindung und Einordnung in den allge­
meinen geistigen Kosmos beginnen kann. Daß 
gerade innerhalb der katholischen Kirche die 
Pflege der religiösen Individualität und Spiel­
formen in den zahllosen Orden in höchster 
Blüte steht, zumindest in ebenso hohem Maße 
wie in den protestantischen Sekten, nur daß 
sie hier zur Ganzheit des corpus Christi my­
sticum zusammengeschlossen sind, beweist, 
daß der W eg zu echter und nicht engstirni­
ger Individualität immer nur über das Allge­
mein-Geistige führen kann und daß sie dann 
nicht zur sektiererischen Abspaltung, sondern 
zur Einordnung in das Ganze des universalen 
geistigen Kosmos führen muß. W. Böhm
W an d ru szk a , Mario: A n g st  und M ut, Ernst

Klett, Stuttgart 1950, 156 Seiten, Leinen
DM 6,80.
Eine interessante etymologische Untersu­

chung, in der die verschiedenen Abwandlun­
gen dieser Gefühlszustände allseitig aus dem 
abendländischen Sprachenschatz erhellt wer­
den. Was Angst ist, was Schrecken, Grauen, 
Entsetzen, Furcht, Feigheit besagt, was Mut 
und was Uebermut, Tapferkeit und Ehrfurcht 
meinen, das kristallisiert sich in diesen sprach­
lichen Untersuchungen klar heraus. Denn in 
der Geschichte der Worte ist das innere 
Empfinden und Fühlen des Menschen nieder­
gelegt und daher vermögen gerade bei sol­
chen seelischen Zuständen etymologische Un­
tersuchungen besonders klarzulegen, was sie 
eigentlich sind.

Vor allem wird hier deutlich, daß es sich 
bei der Angst nicht um die Gxundbefindlich- 
keit des Daseins handelt, zu der sie die Exi- 
stentialisten erhoben haben, sondern um eine 
Funktion u. a. im Gefüge der menschlichen 
Seelenkräfte und als solche ist sie sogar dem 
Mut untergeordnet, den sie um Hilfe anruft. 
Es gibt zwar kein Leben ohne Angst. Denn 
ohne die Angst würden wir im nächsten Au­
genblick unser Leben achtlos verlieren. Sie 
ist die Warnung der Schwäche vor einem die 
Liebe bedrohenden Haß und auf das Gute ge­
richtet, um das sie sich ängstigt und auf das 
Böse, insofern sie sich vor ihm ängstigt. Es 
gibt aber auch und erst recht kein Leben ohne 
Mut. Ohne den Mut würde uns im nächsten 
Augenblick der Atem versagen. Denn der Mut
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ist unser Lebensatem, auch er richtet sich auf 
das Gute und gegen das Böse. Er ist die Ant­
wort der Stärke auf einen die Liebe bedro­
henden Haß.

Daß die Angst vor allem dazu da ist, den 
Mut um Hilfe anzurufen und ihn zu alarmie­
ren, das zumindest sollten sich die gesagt sein 
lassen, die aus der Angst allein eine Anthro­
pologie entwerfen wollen. Das Buch gibt dem 
gegen die heutige Modephilosophie Eingenom­
menen wertvolle und willkommene Hilfsmittel 
für eine Kritik in die Hand und ist eigentlich 
für sich selbst sdion eine glatte Widerlegung 
der Philosophie der Angst. W. B.
V . Rintelen, Fritz-Joachim, Dämonie des W il­

lens. Eine geistesgeschichtlich-philosophische
Untersuchung. Kirchheim, Mainz, 1947, XIX
und 186 Seiten.
Fichte hat einst dem Philosophen zur Pflicht 

gemacht, öffentliches Gewissen zu sein. Vor­
liegendes Buch will dieser Aufgabe nachkom- 
men. Es ist ein Buch in die Zeit. Der Ver­
fasser sagt über seine Absichten: „Die Wüste 
ist in uns gewachsen, ehe die Verwüstung 
kam, und sie belegte alles mit ihrem gefähr­
lichen, einebnenden, zerstörerischen Schatten. 
Das vorliegende Buch will nichts anderes ver­
suchen, als diesen einen Satz zu größerer 
Bewußtheit und Klarheit zu erheben, um die 
Gefahrenzone durchschreiten zu helfen." Was 
von Rintelen als das Verhängnis unserer Zeit 
erscheint, ist die Dämonie des Willens. Er 
versteht darunter den Kult des rein Dynami­
schen als solchen ohne Rücksicht auf die 
Zielbezogenheit dieser Dynamik, ein Kult, 
der infolge seiner Unbestimmtheit durch hö­
here Werte oder geistige Bindungen den Men­
schen den Kräften der Erde ausliefere, der 
trotzenden Tat und der Vergötzung des bloß 
Quantitativen. In einer weit ausholenden 
ideengeschichtlichen Untersuchung werden die 
Wurzeln dieser Einstellung bloßgelegt: in der 
Philosophie des reinen Werdens, die schon in 
der Weltwirklichkeit das Werden über die 
Form und Wesenheit setzt, sodann im Akti­
vismus der Ich-Philosophie, die vom Ich und 
seiner Tätigkeit her Wahrheiten und Werte 
entstehen läßt, zunächst im Menschen, aber 
dann analog auch in Gott; und schließlich in 
der Machtphilosophie, wo konsequenterweise, 
nachdem mit dem Primat des Werdens und 
der Tat alle Seinsordnung gestrichen wurde, 
der nackte Machtwille zum System erhoben 
wird. Hier verbinden sich dann die „doppel­
ten Wollüste des Schaffens und Zerstörens", 
die, ohne ideellen Sinn, ohne Herzensgüte und 
innere Größe, nur noch die eine Leidenschaft 
kennen, Gigantisches mit noch Gigantischerem 
zu überbieten, sich und anderen zum Fluch, 
aber dabei trotzdem die Massen anziehen. 
Verkörpert in einer Person, die über die 
Menschen und selbst über die Elemente, wie 
Goethe sagt, Macht gewinnt, erscheint das als 
die Dämonie des Willens schlechthin. Die ver­
schiedenen Aufweise dieser quantitativen Ein­
stellung und ihrer Ueberschätzung des Wer­
dens und der Tat von Heraklit bis Spengler, 
mit interessanten Hinweisen auf ihr Vorkom­
men auch bei Eckehart, Ockham, in der Er­
kenntnislehre und Ethik Kants und Fichtes 
(der „metaphysische Glaube an die Produk­
tivität des Bewußtseins"), im Positivismus und

Pragmatismus sind dankenswert und können 
der Selbsterkenntnis des Menschen von heute 
gute Dienste tun. In einem eigenen Kapitel 
wird der Begriff des Dämonischen genauer 
analysiert und gezeigt, daß das Dämonische 
an sich wertfrei ist. Es besage nur das Außer­
gewöhnliche und kann im Guten wie im Bö­
sen gegeben sein. Das eigentliche Verhängnis 
liege also nicht im Dämonischen als solchem, 
sondern „im vorausgehenden Zerfalle" (153). 
Philosophisch gesehen (die theologische Folge 
der personalen Mächtigkeit des Dämonischen 
wird offengelassen) fehle der kategoriale Be­
fund, der uns berechtigte, neben Geist und Na­
tur, Stoff und Form noch als eine dritte Di­
mension das Dämonische anzunehmen, wie P. 
Tillich das im Sinne des Neuplatonismus ge­
tan habe. Das Dämonische „heftet sich nur 
immer anderen positiven Mächten an und 
durchdringt sie durch seine überflutende Hef­
tigkeit" (157). Mit dieser Klärung des Begrif­
fes des Dämonischen, die sich mit den Gedan­
ken deckt, die Jaspers ebenfalls 1947 (Philos. 
Glaube) entwickelt hat, hat sich Verfasser 
gegenüber dem heute üblichen Gerede vom 
Dämonischen ein Verdienst erworben. Er hat 
damit in gewisser Hinsicht den Titel seines 
eigenen Buches wieder abgesetzt, den er eben 
zunächst im ungeklärten Sinn gebrauchen 
mußte. J. Hirschberger
Kindt, Karl, Vorschule christlicher Philoso­

phie. Hamburg 1951, Friedrich Wittig, 12 X  19,
263 S.
Mit einer erfrischenden Lebendigkeit und 

Unmittelbarkeit wendet sich der Verfasser, 
der offensichtlich Lehrer für Philosophie an 
einer evangelischen Akademie ist, an An­
fänger und Suchende, denen er einen Weg 
für eine „christliche Philosophie" bereiten 
will, ohne indes scharf zu umreißen, was sie 
zum Inhalt haben soll. Er meidet die philo­
sophische Geheimsprache und stellt die gro­
ßen Zeugnisse der Meister ins Licht. Er ver­
sucht damit, ein Gespräch wieder in Gang zu 
bringen, das seit langem verstummt ist: das 
Gespräch des evangelischen Denkens mit den 
großen Meistern der Philosophie. Mit Recht 
stellt er im ersten Kapitel der stillschweigen­
den Voraussetzung, die die Mehrzahl der heu­
tigen Philosophen machen, daß nämlich die 
freie, sich selbst überlassene Vernunft zum 
Philosophieren tauglich sei, wie daß sich die 
Geschichte des menschlichen Denkens aus 
mehr oder minder rohen Anfängen bis zur 
Höhe heutiger Philosophie entwickelt habe, 
die andere Auffassung entgegen, welche die 
Ueberzeugung der ältesten griechischen Phi­
losophen gewesen ist und die sich zeitlich und 
räumlich weit darüber hinaus feststellen läßt, 
daß nämlich den ersten Menschen vom Him­
mel her göttliche Kunde geworden sei, eine 
Kunde, die zwar verdunkelt, aber noch im­
mer fortwirke und von der das Menschen­
geschlecht nodi immer zehre: die Uroffen- 
barung. Weitgehend kommt der Verfasser 
einer katholischen Auffassung von Philosophie 
entgegen, so wenn er mit Paul Althaus der 
heute herrschenden protestantischen Theolo­
gie vorwirft: „Ich konnte es nie verstehen, 
wie man es theologisch und kirchlich verant­
worten wollte, die ganze Welt der Natur und 
Geschichte dem Skeptizismus und dem Säku­

26*
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larismus preiszugeben; nachzusprechen, was 
die atheistische Philosophie an Entgottung un­
seres Lebens geleistet hatte —  mit dem An­
sprüche, dadurch die Ehre Christi zu wahren, 
daß er der einzige Weg zum Vater sei. Mit 
dem Verzichte auf die .allgemeine Offenba­
rung' hat die Theologie durch Jahrzehnte eine 
Aufgabe liegen lassen, der sie sich nie, dem 
Zeitgeiste folgend, hätte entziehen dürfen, 
nämlich die Züge der Schöpfung und Ordnung 
Gottes in unserem natürlichen und geschicht­
lichen Leben aufzuzeigen . . ." (S. 251). — 
Kindts Buch wird vielen Anfängern den Sinn 
der Philosophie aufschließen können. G. S.
de Lubac, Henri, D ie T ra göd ie  des  H um anis­

m us ohne G ott. Nietzsche/Feuerbach/Comte 
und Dostojewski als Prophet. Salzburg o. J. 
(1950) Otto Müller, 13,5 X  20, 410 S., 
13,90 DM.
Henri de Lubac gehört zu den führenden 

Geistern der gegenwärtigen französischen 
Theologie. Den deutschen Lesern stellt Hugo 
Rahner in einem Geleitwort den Verfasser 
und sein Werk vor. In diesem Buch geht es 
um den „ungeheuren Kampf des Menschen 
wider Gott, der sich nicht an politische Gren­
zen hielt, an dessen Ursprung gewiß die Gei­
ster Englands und Frankreichs ihren gerüttel­
ten Anteil hatten, dessen Systematik aber 
der deutsche Ungeist des 19. Jahrhunderts in 
Feuerbach, Marx und Nietzsche aufgebaut 
hat . . .  Es geht also in diesem Buch um die 
Diagnostik unseres eigenen fast tötlichen Zu­
sammenbruchs" (Rahner 7). Dem Verfasser 
geht es nicht um eine Auseinandersetzung mit 
einem Vulgär-Atheismus, den es immer gab 
und der deshalb als Symptom nichts Beson­
deres ist; es geht ihm auch nicht bloß um 
einen kritischen Atheismus, der rein negativ 
und zerstörerisch ist. Vielmehr geht er jener 
Form heutigen Atheismus nach, der sich mehr 
und mehr positiv, organisch und konstruktiv 
gibt, der an die Stelle des geleugneten Got­
tes den Menschen oder das Großwesen der 
Menschheit stellt. Die Ueberzeugung Feuer­
bachs und Marxens so gut wie die Comtes 
und Nietzsches ging dahin, daß die Sonne des 
Gottesglaubens unwiederbringlich hinter unse­
rem Horizonte verschwinde, um nie wieder 
aufzugehen. Es geht dem Verfasser darum, 
die innere Logik der Systeme aufzuspüren, 
die aus dem geistigen Urtrieb erfließt, der 
sie geboren hat und der sie weiterträgt. In 
innerer Triebkraft lenkt der moderne Atheis­
mus in die Bahn einer doppelten —  einer 
sozialen und geistigen Sklaverei. Den Reprä­
sentanten der „Kirchen des Unglaubens" 
(Comte, Feuerbach, Marx, Nietzsche) stellt 
Lubac Dostojewski als Propheten des neuen 
„Turmbaues zu Babel", des Bankerotts des 
Atheismus, entgegen. In seinen Romangestal­
ten zeigt Dostojewski, daß der Mensch die 
Welt ohne Gott letzten Endes nur gegen den 
Menschen organisieren kann. Der selbstherr­
liche Humanismus ist ein unmenschlicher Hu­
manismus. Uebrigens hat der christliche Glaube 
an Gott nicht den Sinn einer irdischen Exi­
stenzsicherung. Er rüttelt uns vielmehr auf. 
Gott bricht in eine Welt ein, die stets strebt, 
sich zu verschließen. —  Das Werk Lubacs ist 
aus einer Reihe von Studien hervorgegangen, 
die von 1941 bis 1943, also zur Zeit der deut­

schen Besatzung, erschienen sind. Diese Stu­
dien sind nachträglich zusammengefügt und 
geben also keine vollständige Geschichte des 
modernen Atheismus. Sie stellen einen auch 
für uns bedeutsamen Beitrag zur Erforschung 
des Atheismus dar. G. S.
V. R intelen , Fritz-Joachim, P h ilosop h ie  der End­

lichkeit. Westkulturverlag, Meisenheim, 1951,
490 S.
„Philosophie der Endlichkeit" nennt der V e r - . 

fasser ein Philosophieren aus der Grundstim­
mung heraus, endgültig in einer Endlichkeit 
eingeschlossen zu sein, ohne durch einen über­
höhenden Gedanken die Sphäre der raum-zeit­
lichen Wirklichkeit überschreiten zu können. 
In einer Philosophie der Endlichkeit, die dann 
auch dasjenige, was als Positives, ja als Gött­
liches sich darbietet, dennoch in die Endlich­
keit selbst hineintragen muß, sieht der Ver­
fasser den Spiegel der Gegenwart. Die Aus­
einandersetzung mit dieser philosophischen 
Grundstimmung sieht von der positivistischen, 
vordergründigen und völlig unbefriedigenden 
Weltbetrachtung ab; weit mehr als der Posi­
tivismus oder Materialismus soll daher das 
in voller Tiefe erwachte Vergänglichkeits­
bewußtsein das Thema des Buches sein, das 
damit zu einer Auseinandersetzung mit jener 
Existenzphilosophie wird, die in ressentiment- 
haftem Trotz die Krise „mit einem stoischen 
Heroismus der Endlichkeit beantwortet", ihr 
gegenüber gilt es, den Weg aus der „Fülle 
des Geistes" zu öffnen, den der Verfasser in 
seinen Schriften von 1947 und 1948 vorberei­
tend aufzuzeigen sich bemühte.

Die Philosophie der Endlichkeit verzichtet 
auf ein transzendentes Denken. Nietzsche, 
Rainer Maria Rilke, Martin Heidegger sind 
die Repräsentanten der offenkundigen Hin­
wendung zur reinen Endlichkeit. „In sie muß 
nach Rilke alles hineingenommen werden, was 
ursprünglich Gott Vorbehalten blieb", in des­
sen Transzendenz „eine Bedrohung der inner­
weltlichen Menschenwürde gesehen" wurde. 
Die Haltung Heideggers freilich, zwischen 
Idealismus und Realismus schwankend, ist zu 
wenig eindeutig (soweit sie überhaupt deutbar 
ist), als daß sie klar faßbar wäre. Die Meta­
physik wird geradezu „in der Frage nach der 
Endlichkeit im Menschen" gegründet. Ganz 
konsequent ist übrigens auch Sartre nicht. 
Wenn die Welt sich selbst tragen, bedingen 
und genügen soll, kommen wir notwendig zu 
der Paradoxie einer „unendlichen Endlichkeit". 
Wenngleich von Pessimismus nicht gesprochen 
werden soll, ist diese Philosophie geboren aus 
der Enttäuschung des Optimismus, man liebt 
die Katastrophenstimmung, „der Nihilismus 
wird zum Spiel der Zeit". „Heidegger ver­
wahrt sich gegen eine solche Deutung, aber 
er hat sie herausgefordert . . . warum wurde 
nicht deutlicher gesprochen?" „Warum wurden 
nur in einer barocken Geheimsprache die Ge­
danken entwickelt?" „Nach H. Kuhn hält Hei­
deggers Sprache überhaupt die Mitte zwischen 
gewolltem und gelehrtem Kanzleistil und 
apokalyptischem Pathos" (S. 37). Die Ueber- 
betonung der Geschichtlichkeit führt in einen 
bodenlosen Historismus und Relativismus. 
Durch die Einführung formaler Existentialen, 
wie des Wortes der Entschlossenheit, soll ein 
Unbedingtheitsdiarakter verliehen werden,
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aber diese Bemühungen gleichen dann denen 
um die Quadratur des Zirkels. Zu den Zügen 
unserer Zeit gehört auch die Nichtunterschei­
dung von Objekt als Sache und Objekt als 
Inhalt meiner gegenständlichen Betrachtung. 
Auch Gabriel Marcel faßt wie Heidegger das 
Wort „Objekt" polemisch zu eng. Der Gegen­
wartsmensch befindet sich in dem inneren 
Gegensatz zwischen positivistischem Intellek­
tualismus und vollem Irrationalismus (S. 125). 
Eine arationale Philosophie gründet sich auf 
Stimmungen, und die Grundbefindlichkeit wird 
die Angst. Der Mensch sucht nach einem 
Ausweg aus der Verzweiflung, aber die Hin­
gabe an die reine Endlichkeit bringt keine 
Erfüllung. Eine Ueberhöhung und Befreiung 
gewinnen wir nur, wenn wir dem Geiste wie­
der vertrauen und Endlichkeit als Ausdrucks­
erscheinung eines Sinnes des transzendenten 
Seins betrachten, nur dann, wenn wir die 
Person, ihren Eigenwert und die zentrale Kraft 
der Liebe bejahen. Nur wenn wir uns zum Pri­
mat des Geistes bekennen, können wir Wahr­
heit und in den letzten Fragen eine Antwort 
suchen, die mehr als stimmungsbedingt ist. 
Zum Geiste aber gehört die geistige Emotion, 
und gerade die Liebe als der höchste perso­
nale Wert kann die Brücke für die Trans­
zendenz sein.

Soviel zur Kennzeichnung des Themas und 
der Intention des gedankenreichen Buches. 
Der Spiegel, der mit ihm der Gegenwart ent­
gegengehalten wird, zeigt in der Tat ein Bild, 
das in dieser Tiefe und Mannigfaltigkeit der 
Abwandlungen gemeinsamer Grundstimmun­
gen bewußt gemacht zu haben ein Verdienst 
des Verfassers ist. Man könnte dieses reife 
Werk auch eine Kritik der existentialistischen 
Systeme nennen, und es läge nahe, parallele 
Entwicklungen auf anderen geistigen Gebieten 
zu verfolgen, wie es Sedlmayer in seinem 
„Verlust der Mitte" unternommen hat. Als 
besonderer Vorzug sei auch die klare Sprache 
des Buches gerühmt. Aloys Wenzl
W e lle k , Albert: „D ie Polarität im  A u fb a u  des

C h arak ters". System der Charakterkunde.
A. Francke AG. Verlag, Bern 1950. 16X23
cm, 358 S. Preis brosch. DM 19.50, geb.
DM 23.50.
Der Verfasser, Ordinarius für Psychologie 

an der Universität Mainz, hat sich längst 
schon durch eine Reihe wertvoller und inter­
national anerkannter Schriften auf seinem 
Fachgebiet einen Namen gemacht. Er legt uns 
hier ein Buch vor, das weit mehr bietet, als 
der schlichte Titel andeutet, ist doch die ge­
samte (neueste) psychologische Forschung hin­
eingearbeitet. Zugleich stößt der Verfasser, 
dessen besondere Stärke die begriffliche 
Strenge in der verwendeten Terminologie 
schon aus früheren Arbeiten jedem echten 
Wissenschaftler eine wahre Freude war, über 
die heutige Problematik hinaus und zum 
Grundanliegen der heutigen Psychologie vor: 
Das ist die Erhellung des menschlichen Per­
sonseins im echten und traditionellen Sinn 
der Geistigkeit, der über das bloß Biologische, 
in der die bisherige Charakterologie weithin 
befangen geblieben ist, weit hinausliegt. Zu 
diesem Zweck hat der Verfasser das Prinzip 
der Polarität, das seit der Romantik in der 
Psychologie eine weithin vergessene Rolle

gespielt hat, wieder aufgegriffen und zum 
Ordnungsprinzip des seelischen Lebens, das 
zwischen die Pole von Leben und Geist ein­
gespannt ist, erhoben. Zugleich wird eine 
kritische Zusammenfassung und Weiterführung 
der Schichtenlehre geboten. Auch hier zwingt 
die terminologische Sauberkeit zu viel weit­
gehenderen Unterscheidungen, als dies bisher 
üblich war. Wellek nimmt sieben Schichten 
an, die mit der Vitalität anheben, über Trieb, 
Empfindung (Wahrnehmung) zum zentralen 
Gefühl und von da zur Phantasie weiter­
führen und schließlich in der Verstandes- und 
Willenstätigkeit gipfeln. Durch alle sieben 
Bereiche oder Schichten greift nun die Aus­
formung nach zwei polaren Seiten hin ein 
und zwar nach Intensität und Tiefe, nach 
Extraversión und Introversion, nach (niederer) 
Eshaftigkeit und (höherer) Ichhaftigkeit. Zur 
vertikalen Ordnung tritt sodann noch eine 
horizontale Dimension, innerhalb welcher das 
Gemüt und das Gewissen als Kern des Cha­
rakters auftreten und schließlich Geschmack 
und Gespür (Feingefühl) die menschlich feine 
Ausformung repräsentieren. In der Reihe der 
Einzelerörterungen werden Sexualität und 
Erotik, die Eigenständigkeit des Willens und 
die Intelligenz mit besonderer Sorgfalt durch­
gearbeitet. Anschauliche Schemata erleichtern 
das Verständnis. Tabellen von Charakter­
eigenschaften sollen zugleich der praktischen 
Verwendbarkeit moderner Charakterdiagnose 
dienen. Ein überaus sorgfältig durchgearbei­
tetes Register macht das Buch zu einem für 
die Praxis geradezu unentbehrlichen Nach­
schlagewerk. Von der philosophischen Sicht 
her aber bewegt sich das Werk im Geiste der 
großen abendländischen Tradition. Es schließt 
den Zwiespalt, der sich zwischen Philosophie 
und Psychologie unglückseligerweise aufgetan 
hatte, und erhellt die Problematik der geisti­
gen Person des Menschen in einer bisher 
nicht übertroffenen Weise. So ist das Buch 
zugleich die gründlichste Zurückweisung der 
biologistischen und psychologischen (geist­
blinden) Tendenzen, die vom 19. Jahrhundert 
her noch (über Klages, Jung, Nietzsche usw.) 
hereinreichen. In flüssiger, oft sehr geistvol­
ler Sprache geschrieben, ist die Lektüre an­
regend und liefert auf Schritt und Tritt den 
Beweis von der umfassenden geistigen Bildung 
seines Verfassers. V, Rüfner
O elrich , Waldemar, G eistesw issensch aftliche

Psychologie. Verlag von Ernst Klett, Stutt­
gart, 1950. 232 Seiten, Hin. 9,50.
Der vorliegende Band VIII der erziehungs­

wissenschaftlichen Reihe des Ernst Klett Ver­
lages bringt eine aus umfassender Literatur­
kenntnis und lebendiger Einfühlung geschöpfte 
systematische Zusammenschau des derzeitigen 
Standes der geisteswissenschaftlichen Psycho­
logie.

Ein knapper Ueberblick über die geistesge­
schichtlichen, wissenschaftstheoretischen und 
philosophischen Hintergründe leitet den 
Hauptabschnitt, „Aufbau der geisteswissen­
schaftlichen Psychologie" ein, in welchem Me­
thode und Grundbegriffe dieser Psychologie 
in engem Anschluß an W. Dilthey und E. 
Spranger klar herausgestellt werden. Von 
der These ausgehend, daß wir an das Erleben 
der Seele nie unmittelbar, sondern immer nur
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auf dem Umweg über die o b j e k t i v e n  
G e i s t e s g e b i l d e  herankommen, wird 
als Gegenstand dieser Wissenschaft das g e i ­
s t i g e  S u b j e k t  bestimmt, sofern es ob­
jektiven geistigen Sinn erlebt und gestaltet. 
Dem geistigen Objekt öffnet sich der sinn­
haltige Objektbereich im V e r s t e h e n ,  das 
der Verf. mit Spranger als Eindringen in die 
Wertkonstellation eines geistigen Zusammen­
hangs auffaßt. Dieses Verstehen, die ausge­
zeichnete Methode der geisteswissenschaftli­
chen Psychologie, in seinen verschiedenen 
Differenzierungen, steht im Mittelpunkt des 
Buches; aus der Theorie des Verstehens ent­
wickelt der Verf. die Aufgaben- und Arbeits­
gebiete der geistesw. Psychologie, Er erblickt 
sie in der psychologischen Durchdringung des 
Subjekts, der Umwelt und der Auseinander­
setzung zwischen Ich und Umwelt; hier haben 
die idealtypischen „Lebensformen" ihren Platz 
im System; die praktischen Arbeitsgebiete 
liegen in der Psychologie der Lebensalter, der 
historischen Menschentypen, der Geschlechter, 
der kollektiven Gebilde, der objektiven Gei­
stesgebilde und der lebenden Individualität. 
Die Fülle der Probleme und Aufgaben, die 
hinter diesen Themen steckt, kann natürlich 
nicht erschöpfend behandelt werden in diesem 
schmalen Band, aber dem Verfasser ist es ge­
lungen, sie im Zusammenhang zu sehen und 
dabei den Menschen als Geisteswesen immer 
und immer wieder herauszustellen.

Die Beziehung der geisteswissenschaftlichen 
Psychologie zur Erziehung und zur Wissen­
schaft von der Erziehung liegt so klar auf der 
Hand, daß die pädagogische Theorie und 
Praxis mit Vorliebe sich dieser Psychologie 
zugewandt hat; denn sie durchleuchtet die 
psychologischen Voraussetzungen der Bild­
samkeit im allgemeinen sowohl wie in den 
besonderen Altersstufen, sie öffnet die kon­
zentrischen Lebenskreise des Kindes von der 
Familie bis zum Volk und zur Menschheit 
dem Verstehen und vermittelt schließlich auch 
ein normatives Bild von der echten Erzieher­
persönlichkeit.

So willkommen diese Einführung und Zu­
sammenfassung der geisteswissenschaftlichen 
Psychologie für den Erzieher und den Psycho­
logen sein wird, eines darf der Leser nicht 
vergessen, die experimentelle Psychologie und 
die Tiefenpsychologie, die in diesem System 
keinen Platz haben, dürfen nicht übersehen 
werden, ja sie müßten ständig mit der gei­
steswissenschaftlichen Psychologie zusammen­
gehalten, verglichen und soweit wie möglich 
in Uebereinstimmung gebracht werden.

Josef Hanslmeier
Heyer, Gustav Richard, Der Organismus der

Seele. Ernst Reinhardt Verlag, München/Ba-
sel, 3. verb. Aufl. mit 37 Bildern. 1951, 180
S., 10,80 DM.
Es gibt wohl kaum eine zweite Einführung 

in die analytische Seelenheilkunde, die so 
klar und so anschaulich geschrieben ist wie 
das vorliegende Werk. Ausgehend von den 
Organneurosen, den suggestiven Behandlungs­
methoden und den analytischen Behandlungs­
wegen vereinigt Heyer in diesem Band alle 
jene psychotherapeutischen Sachverhalte und 
Probleme mit Sorgfalt und Eindringlichkeit,

deren Kenntnis zum geschlossenen Bild von 
der Psychotherapie, von dem, was sie ist und 
was sie will, unentbehrlich ist. Er trifft aus 
dem weitschichtigen Material eine Auswahl, 
die den Leser mit allem Ueberflüssigen und 
Unnötigen verschont. Es werden in Form von 
Vorlesungen, aus denen dieses Buch hervor­
gegangen ist, der vegetative Lebenskreis der 
Ernährung, der Kreislauf des Blutes, die At­
mung, der Einfluß des Geistes auf den Kör­
per, die Autosuggestion und die damit gege­
benen Möglichkeiten des Abreagierens, die 
attraktive Methode des Unbewußten, die 
Sexualanalyse, die Individualpsychologie und 
C. G. Jungs analytische Psychologie in be­
sonderen Kapiteln behandelt. Ein Anhang 
bringt Bildnereien aus dem Unbewußten. Ge­
rade in dieser Auswahl, der nichts Lehrbuch­
haftes und Dozierendes anhaftet und die 
trotzdem nichts methodisch Bedeutendes außer 
acht läßt, liegt der Wert des Buches. Es ist 
mehr als eine schematische Einführung. Es 
trägt das Gepräge einer eigenen Lehre. Heyer 
vertritt, auf jeder Seite spürbar, einen eige­
nen Standpunkt, der sich weitgehend von der 
Sexualanalyse Freuds absetzt und auf eine 
religiöse und ethische Seelenführung hinaus­
weist, von der einzig die Heilung erhofft wer­
den kann. Die reduktive und produktive Ana­
lyse zur Geburt des neuen Menschen aus dem 
metapsychischen Raum des Unbewußten.

H. Gottschalk
Eidelberg, Ludwig, Das Gesicht hinter der 

Maske. Hippokrates Verlag Marquard & 
Cie., Stuttgart, 1951, 207 S.r Ganzi., 12,00 DM. 
In diesem Buch gibt der Verfasser, Profes­

sor für Psychiatrie an der Universität des 
Staates New York, acht typische, psychoanaly­
tische Sitzungen wieder, die sich mit der 
Zwangsneurose, der Frigidität, der Homo­
sexualität, dem Masochismus, der Melancholie, 
dem Eifersuchtswahn und der Platzangst be­
schäftigen. Auch eine Leer-Analyse wird prak­
tisch vorgeführt. Dem psychotherapeutischen 
Fachmann sind das längst vertraute Dinge. 
Der außenstehende Leser hat jedoch die Mög­
lichkeit, aus dem Dialog denjenigen Teil der 
psychoanalytischen Methodik zu erfahren, der 
sich in bisheriger Literatur hinter den Kulis­
sen der ärztlichen Schweigepflicht verbarg. 
Es ist deshalb von besonderem Interesse für 
alle an der seelenärztlichen Tätigkeit, an Psy­
chohygiene und Psychagogik anteilnehmenden 
Persönlichkeiten, dieses Buch zu lesen. Aus der 
lockernden und lösenden Aussprache, wie der 
Verfasser sie mit seinen Patienten führt, an der 
Art und Weise, wie es ihm gelingt, Vertrauen zu 
gewinnen, können wir viel für unseren eigenen 
Umgang mit den Menschen gewinnen. Die in 
diesem Buch dargestellten Schwierigkeiten der 
Patienten erinnern allerdings stark an ameri­
kanische Verhältnisse, die man nicht immer 
mit unseren besonderen Problemen vereinigen 
können wird. Das Grundsätzliche und Typische 
der Krankenbilder wird aber bleiben und ein 
Vergleich mit der psychoanalytischen Therapie 
der Amerikaner auch unseren Positionen zu­
gute kommen. H. Gottschalk
Vetter, August, Natur und Person, Umriß ei­

ner Anthropognomik, Ernst Klett, Stuttgart 
1948, 360 Seiten.



Neuerscbeinuhgen 391
Ein ungewöhnliches Buch! Das reife und 

große Werk eines echten Seelenarztes, eines 
der ganz wenigen Bücher echter Weisheit, das 
wohl den ersten entscheidenden Schritt über 
Max Scheler, die Tiefenpsychologie und Cha­
rakterologie hinaus in der heranreifenden 
neuen philosophischen Menschenlehre macht.

Vetter ist ein vorzüglicher Kenner und sel­
ber Meister der Ausdruckspsychologie und 
wendet sie nun auf die Theoretiker der Men­
schenlehre selber an, ja zunächst sogar auf 
unsere ganze heutige Lage. Schon die we­
nigen Seiten am Anfang und am Schluß seines 
Buhes sollte man Satz für Satz sich zu Ge- 
müte führen, weil sie eine seelenkundliche 
Auslegung unserer geistigen und geschicht- 
licheh Situation sind, die in solcher Tiefe 
ganz selten ist. Wie das ganze Denken Vet­
ters ist sie zutiefst religiös, sieht die welt­
geschichtliche Spaltung zwischen Ost und 
West als letzte .Folgen der orthodoxen und 
protestantischen Menschenauffassung. Er ruft 
das Abendland zur Besinnung auf die inte­
grale Menschenidee auf, damit es seine Sen­
dung und Vermittlerstellung innerlich gefestigt 
erfüllen kann.

In dem ersten Teil seines Werkes, einer 
kritisch systematischen Darstellung der bis­
herigen Menschenlehren und ihrer geschicht­
lich bedingten Zersplitterung, verwendet V. 
den von ihm geprägten Begriff der Anthro- 
pognomik, einer auf den ganzen Menschen 
erweiterten Physiognomik, zur Deutung der 
großen Meister der Menschenlehre in der 
abendländischen Geistesentwicklung. Es geht 
ihm vor allem darum, die Charakterologie des 
geistigen Menschen nicht von unten her, son­
dern aus jener Dialektik der Grundkräfte des 
geistigen Menschenwesens zu verstehen, die 
er schließlich in den Begriffen Person, Seele, 
Charakter und Leibnatur zusammenfaßt. Aus 
der Zeitlage und aus dem Charaktertyp der 
großen Meister der Menschenlehre wird das 
Nacheinander der Eroberung dieser Grundbe­
griffe der Menschendeutung klargemacht, das 
natürlich zugleich auch die Schwäche der hi­
storischen Menschenbilder aufdeckt. Das ist 
also eine Philosophiegeschichte in nuce, die 
freilich vom Schlußpunkt einer Wiederherstel­
lung der ganzen Menschenidee aus gesehen 
ist, also die Schritte zur Vollendung der Men­
schenlehre systematisch verfolgt. W ie der an­
tiken Lehre der unsterblichen Seele im Mittel­
punkt der Weltgeschichte durch die Erschei­
nung des Gottmenschen erst der volle Be­
griff der Person entgegengestellt werden 
konnte, ist mit höchster Eindringlichkeit her­
ausgestellt. Wie dann schließlich das empiri­
sche oder intelligible Ich mit Vernachlässigung 
der Seele und schließlich der Homo faber die 
weiteren Schicksale der Menschenlehre be­
stimmte bis zu unserer Krisis, das ist endlich 
Philosophiegeschichtsschreibung von einem 
klaren prinzipiellen Standpunkt aus, wie sie 
uns so dringend nottut, um die wirklichen 
Entwicklungsschritte und die Abwege der Ent­
wicklungen durchschauen zu können.

Dann erst kommt im zweiten Teil die 
Klärung der Wesensbestandleile der Men­
schennatur. Voran steht der Personbegriff. Er 
ist sehr scharf von dem schließlich doch bloß

Persönlichkeit als geistiges und gefühlsmäßi­
ges Aktzentrum meinenden Personbegriff 
Schelers abgehoben, ebenso von der Ent­
leerung der persona zur bloßen Amtsperson 
durch C. G. Jung und von der Verschlossen­
heit des Daseins im Existentialismus. Vetter 
erkennt in der Person den ontologischen 
Grund des Menschen, das Abhängigsein, das 
Selbstsein, das unerläßlich im Gottesbezug 
stehen muß, weil ihm ja von Gott her die 
Setzung des abhängigen Seins zukommt. Die 
Person ist die geistige Mitte des Menschen 
und von da aus muß im Gegensatz zur 
Schichtenlehre, die meist nur den vertikalen 
Aufbau des Menschen ins Auge faßt, auch 
seine horizontale Selbstgestaltung ins Auge 
gefaßt werden. So stellt Vetter die Seele und 
den Charakter seitlich neben die Person, läßt 
sie aber auch verwurzelt sein in der leiblichen 
Grundschicht des Menschen. Der Charakter ist 
hei ihm nicht nur die Summe der Habitusse, 
ein willkürlicher Komplex von Komplexen, 
er ist wesentlich durch den männlichen Willen 
bestimmt, während die Seele für Vetter der 
mehr gefühlsbestimmte weibliche Pol ist.

Die Seelenlehre Vetters ist für den von der 
klassischen Seelenlehre herkommenden nicht 
so leicht verständlich, sie nimmt etwa die 
Mittelstellung zwischen einer aktualistischen 
Psychologie ohne Seele und der ontologischen 
Geistseele als realem Organisationsgrund der 
Vermögen und Akte ein. Es ist aber von un­
schätzbarem Wert, daß hier in dem heftigen 
Kampf um die Seele seit 50 Jahren, der un­
sere ganze geistige und naturwissenschaftliche 
Situation bestimmte, ein neuer Zugang zur 
Seele von der Anthropognomik aus erschlos­
sen wird. Wir Scholastiker werden uns, nach­
dem wir uns schon an die Milliarden Zellen 
des Spiralnebels unserer menschenförmigen 
Leibgestalt gewöhnen mußten, auch solchen 
Versuchen, andere einheitliche Mächte im 
Menschen neben der Person zu erschließen, 
sehr offen halten müssen. Die Leibnatur end­
lich ist durchaus nicht aus dieser vorwiegend 
geisteswissenschaftlichen und philosophischen 
Menschenlehre ausgeschaltet. Vetter kommt ja 
von der Tiefenpsychologie her, und so ist es 
höchst verdienstvoll, wenn fast überhaupt 
nicht vom Unbewußten oder vom Es geredet 
wird und dafür die mann-weibliche polare 
Leibnatur mit in das gesamte Gefüge des 
Menschen hineingenommen wird.

Jeder scholastisch Geschulte sieht leicht die 
Differenzen dieses Aufbaues der Menschen­
natur etwa mit der Ihomistischen Forma-unica- 
lehre. Aber auch für uns ist es höchst auf­
schlußreich, die Bewertung der Menschenbilder 
von einer Konzeption des Menschen als Gan­
zen aus in so scharf charakterisierter Abhe­
bung von allen Einseitigkeiten zu verfolgen.

Um es nochmals zu sagen, Vetters integrale 
Anthropologie ist wohl der erste entscheiden­
de Schritt über Scheler hinaus, weil die le­
bendige Dynamik und Dialektik von Person 
und Seele, Charakter und Natur unausweich­
lich zwingt, den vollen Menschen in seiner 
unlöslichen Gottverbundenheit und in seiner 
Gefährdung durch die einseitigen Menschen­
bilder selbst ins Auge zu fassen. A. Dempf


